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Begrabene Wahlreform.
Aus London, 28. Januar, ſchreibt uns unſer Mitarbeiter:
Jnmitten einer abgekarteten zeremoniellen

Komödie wurde die engliſche Wahlreform, die das allgemeine
Männerwahlrecht und mindeſtens ein beſchränktes Frauenwahl-
recht einführen ſollte, im Unterhauſe abgeſchlachtet und be
graben. In feierlichem Tone fragte der Miniſterpräſident
Asquith den Sprecher (ſo nennt man hier den mächtigen
Präſidenten), ob dieſer die Annahme eines Frauenſtimm-
rechtsamendements als eine ſo weſentliche Aenderung der
Wahlreform betrachten würde, daß ſie zurückgezogen und in
Form einer neuen Vorlage wiedereingebracht werden müßte.
Nachdem der Sprecher dem Unterhaus das rechte Verſtändnis
für die beſondere Wohltat beibrachte, die darin beſteht, daß er
mit ſeiner Entſcheidung nicht ſolange wartete, bis das fragliche
Amendement tatſächlich angenommen iſt, erklärte er in ebenſo
feierlichem Tone, daß ein Frauenſtimmrecht in der Tat unzu-
i wäre. Worauf Herr Asquith dem Sprecher mit ge
bührender Elegang dafür dankt, daß er das Haus ſchon jetzt in
ſein Geheimnis eingeweiht, über den Jnhalt der Entſcheidung
höchſtes Erſtaunen äußert und ihre verfaſſungsmäßige Richtig-
keit bezweifelt, aber als wohlerzogener Gentelman ſich der Ent-
ſcheidung beugt und daraufhin erklärt, daß die Regierung ſich
unter dieſen Umſtänden genötigt ſehe, die ganze Wahl-
reformvorlagezurückzuziehen.

Ein niederträchtiges Manöver hat die Hoffnung von Jahren
mit einem Schlage zunichte gemacht. Denn der muß ein ſehr
unſchuldiges Lämmlein ſein, der da glaubt, daß der Sprecher
allein für dieſen Ausgang verantwortlich iſt. Seine Ent
ſcheidung bildete nur im Gegenteil den Kulminationspunkt
eines gangen Wechſelbalgs von Jntrigen, um der Wahlreform
den Garaus zu machen, wobei die maßgebenden Männer der
beiden Regierungsparteien einander ſehr gut verſtanden.
Was wird nun aus den vielen feierlichen Verpflichtungen

des ehrenwerten Asquith? Wie ſollen vor allem die be
trogenen Frauen entſchädigt werden? Herr Asquith der
ſpricht jetzt, einem un offiziellen Mitglied des Unter-
hauſes in der nächſten Seſſion die Gelegenheit zur Einbringung
und Weiterbetreibung einer ſeparaten Frauenſitimm-
rechts vorlage zu geben, und die Entſcheidung darüber dem
freien Ermeſſen des Unterhauſes zu über
laſſen.

Das iſt eine Erklärung, die wie nichts anderes geeignet iſt,
die Frauenrechtlerinnen zu den verzweifelt-
ſten Gewalttaten aufzureizen. Denn ſie fügt zu
dem Schaden noch den Hohn. Schon der Zeitverlufſt an ſich iſt,
wie wir verſchiedentlich ausgeführt haben, infolge der Beſtim
mungen des Parlamentsgeſetzes ein unerſetzlicher. Nur die
Vorlagen, die das Unterhaus in dieſer Mitte März ab-
ſchließenden Seſſion paſſieren, haben einige Ausſicht, gegen
den Widerſtand des Oberhauſes in abſehbarer Zeit Geſetz zu
werden. Daher die beiſpielloſe Ueberlaſtung des Seſſions-
programms, die Durchpeitſchung der Homerule und der eng
liſchen Kirchenentſtaatlichung, ſowie die Gefährdung der

orlage. Jede Vorlage, die erſt in der nächſten
Seffion eingebracht wird, iſt in der Gewalt des Oberhauſes
eine Gewalt, von der das Oberhaus ganz ungeniert Gebrauch
machen wird, da ſie doch vom Parlamentsgeſetz ſelber ausdrück-
lich ſanktioniert iſt. Gerade in dieſen Umſtänden liegt die
Größe des Verrats, der an der Wahlreform geübt worden iſt.
Um ihn einigermaßen gutzumachem hätte ſich die Regierung
zumindeſt verpflichten müſſen, die Vorlage der nächſten Seſſion
ſofort nach ihrer pringipiellen Annahme im Unterhaus gänzlich
zu der ihrigen zu machen und mit allen ihren Machtmitteln
zu betreiben. Das forderten geſtern mit aller Schärfe die
beiden Redner der Arbeiterpartei im Unterhauſe Henderſon
und Keir Hardie. Statt deſſen verſpricht aber die Regie-
rung für die nächſte Seſſion tatſächlich weniger als ſie in dieſer
leiſten ſollte. Als neutral behandeltes Amendement einer Re-
gierungsvorlage hatte das Frauenſtimmrecht noch einige Ans-
i Als eine neutral behandelte ſeparate Vorlage eines

privaten Abgeordneten iſt es ſchon im Unterhauſe völlig hoff-
nungsloe. Das Frauenſtimmrecht in England
mußfürdienächſten fünf Jahre alstotbetrach-
tet werden. Wenn die Suffragettes nach dieſen Er
fahrungen alle Hoffnung auf die Wirkſamkeit konſtitutioneller
Kampfesmethoden aufgeben und ſich vollends auf die Propa
ganda der Tat werfen, dann hat die Regierung ſich ſelber die
Schuld dafür zuzuſchreiben.

Wie ſteht es aber mit dem allgemeinen Männer-
wahlrecht? Da eben liegt der Haſe im Pfeffer. Die Frauen
erhalten wenigſtens das gekenngzeichnete Verſprechen einer Vor
lage in der nächſten Seſſion. Die entrechteten Männer erhalten
gar nichts. Darüber ſagte Herr Asquith: „Die Zurückziehung
der Vorlage bedeutet keineswegs, daß wir unſere Abſicht auf
gegeben haben, eine Wahlreform einſchließlich der Reform der
Wahlliſtenaufſtellung und, was noch wichtiger, der Neueintei
lung der Wahlkreiſe vorzunehmen, wenn die Gelegen
heit ſich dazu bietet. Insbeſondere werden wir unſer
möglichſtes tun, den Mißbrauch des Pluralvotums inner-
halb der Dauer dieſes Parlaments (1915) wirkſam
ſchaffen.“

dieſe Sprache. „Wenn die Ge-Jedes politiſche Kind kennt dieſe aahſen Worten nie-
legenheit ſich dazu bietet“ heißt mit
mal s. Vielleicht wird die Regierung verſuchen, das Plural-

abzu

votum abzuſchaffen, wodurch eine Anzahl Mandate von den
Konſervativen an die Liberalen übergehen würde, aber im
übrigen wenig Bedeutung hat. Aber das allgemeine
Männerwahlrecht iſt auf abſehbare Zeit tot.
Die Regierung hat die mit Hilfe des Frauenſtimmrechts er
zeugte Verwirrung nicht nur dazu benutzt, die Wahlreform
zurückzuziehen, ſondern auch alle ihre Ver pflichtungen
zur Einführung des allgemeinen Männer-
wahlrechts unauffällig abzuſchütteln.

Was iſt nun zu tun? Daß das Frauenſtimmrecht nicht vom
Tapet kommen wird, iſt ſicher. Aber die Arbeiterpartei und
die Sozialiſten müſſen ſich noch andere Dinge vor Augen
halten. Das allgemeine Männerwahlrecht wird ebenſowenig
wie das Frauenwahlrecht ohne intenſive Agitation und rück
ſichtsloſen Hampf erobert werden. Das Frauenwahlrecht
dadurch erobern zu wollen, daß man mit der Ablehnung des
allgemeinen Männerwahlrechts droht, iſt der Gipfel der Ver
blendung, denn dieſe Taktik ſetzt voraus, daß die Regierung
furchtbar erpicht darauf iſt, das allgemeine Männerwahlrecht
durchzuführen. Mit parlamentariſchen Kunſtſtücken iſt da über
haupt nichts auszurichten, denn darauf verſtehen ſich die
Asquith und Law alle Tage beſſer als Frau Pankhurſt und
Macdonald. Die Arbeiterpartei hat keine wichtigere Aufgabe,
als der Regierung unverkennbar klar zu machen, daß die Ar-
beitermaſſen entſchloſſen ſind, das allgemeine Wahlrecht
für beide Geſchlechter durch Kampf zu erzwingen.
Dazu gehört Arbeit, aber wenn ſie geleiſtet wird, dann werden
eng die parlamentariſchen Schwierigkeiten zu überwältigen
ein.

Appruch der Friedensverhandlungen.

Der Krieg beginnt von neuem?
London, 29. Januar. Die Note, welche

die Balkanverbündeten heute nachmittag den
türkiſchen Delegierten überreichten, erklärt
die Verhandlungen für abgebrochen.

Was die Balkandelegierten wiederholt angedroht haben, aber
niemand für ernſt genommen hat, iſt nun doch zur Tatſache
geworden: die Friedensver handlungen ſind end-
gültig abgebrochen worden. Wie das Reuterſche Bureau
erfährt, erſchien der ſerbiſche Geſchäftsträger Gruitſch am
Mittwoch um 83 Uhr nachmittags im Carlton Hotel und über
reichte Reſchid Paſcha formell die Note der Verbündeten. Er
verließ das Hotel ſogleich wieder und begab ſich nach dem Aus
wärtigen Amt, um dem Staatsſekretär Grey eine Abſchrift der
Note zu übermitteln.

Die Note der Balkanverbündeten
hat folgenden Wortlaut:

An Jhre Exzellenzen die Herren bevollmächtigten Dele-
gierten der Hohen Pforte auf der Friedenskonferenz! Da
die Bevollmächtigten der verbündeten Staaten ſeit der
Suspenſion der Arbeiten der Friedenskonferenz vergeblich
während dreier Wochen auf eine Antwort der ottomaniſchen
Bevollmächtigten auf ihre letzte Forderung gewartet haben,
und da, wie es ſcheint, die Ereigniſſe in Konſtantinopel die
Hoffnung beſeitigen, zu einem Friedensſchluß zu gelangen,
ſehen ſie ſich zu ihrem großen Bedauern gezwungen, zu er
klären, daß die am 18. Dezember vergangenen Jahres in
London angeknüpften Verhandlungen mit dem 28. Jannar
1913 in London abgebrochen ſind. Die Urkunde trägt die
Unterſchriften aller Delegierten der Balkanſtagaten, als erſte
die Danews.

Obwohl der Abbruch der Friedenskonfereng noch nicht gleich
bedeutend zu ſein braucht mit der Wiederaufnahme der Feind-
ſeligkeiten, ſo iſt die Fortſetzung des ſchrecklichen
Krieges doch ſehr wahrſcheinlich. Und was bis jetzt über den
Jnhalt der türkiſchen Antwort auf die Note der Bot-
ſchafter, die morgen überreicht werden ſoll, verlautet, vermehrt
dieſe Wahrſcheinlichkeit ſehr ſtark. Die Großmächte werden
kaum imſtande ſein, oder etwas unternehmen, um den Wieder
beginn des Kriegs zu verhindern, und wenn die türkiſche Re
gierung nicht noch in letzter Stunde nachgibt, dann werden die
Kanonen wieder reden und die Waffen entſcheiden. Bulgarien
rechnet anſcheinend mit dieſer Möglichkeit bereits als mit einer
vollendeten Tatſache, wie ſich aus der folgenden Meldung er
gibt:

Bulgarien kündigt den Waffenſtillſtand?
Sofiag, 29. Januar. Meldung des Wiener K. K. Telegr.

Korr.-Bur.) Laut einem Beſchluß des Miniſterrats wurde das
Armeehauptquartier angewieſen, den Waffenſtillſtand mit dem
morgigen Tage zu kündigen.

Sofiag, 29. Januar. General Sawoff hat folgenden
Tagesbefehl an die bulgariſche Armee

gerichtet: Aus dem Gange der Friedensverhandlungen geht
klar hervor, daß der Feind nicht einen Zoll breit des Landes
abtreten will. das von unſeren ſiegreichen Armeen erobert
worden iſt. Sollen die Helden von Kirkkiliſſe, Bunar Hiſſar,
Lüle Burgas und Tſchataldſcha dieſe Beleidigung der ruhm-
reichen bulgariſchen Armee hinnehmen, ohne ſie zu vergelten?
Bereitet euch deshalb auf neue Siege vor, und mit eurem un
widerſtehlichen Vorwärtsſtürmen beweiſt dem Feinde und der
ganzen
verdient

Welt, daß das bulgariſche Vaterland mehr Rückſicht

Iſt dieſe Nachricht richtig, ſo dürfte das mörderiſche Schlach-
ten bereits wieder in den nächſten Tagen beginnen, und es wird
ſich dann zeigen, ob es klug war von den Jungtürken, es auf
Biegen oder Brechen ankommen zu laſſen! Wie die Dinge
liegen, haben die Türken auf irgendeinen entſcheidenden
Waffenerfolg kaum noch zu rechnen. Durch den jungtürki-
ſchen Putſch ſind die im türkiſchen Offizierkorps vorhandenen
Gegenſätze und Zwiſtigkeiten wieder ſchärfer hervorgetreter,
und allen offiziöſen Ableugnungen zum Trotz hält ſich hart-
näckig das Gerücht, daß es in der Tſchataldſchaarmee zu
blutigen Auseinanderſetzungen gekommen ſei. Nach einem
Telegramm der Kölniſchen Ztg. aus Konſtantinopel
herrſcht in der Armee namentlich deshalb allgemeine Unzu-
friedenheit, weil die angeblich zufällige Erſchießung
Naſim Paſchas als abſichtlich angeſehen wird. Wie
im vorigen Jahre iſt das Heer von neuem in zwei feindliche
Lager für und gegen das Komitee geteilt. Hier erzählt man,
nicht nur in den Linien von Tſchataldſcha, ſondern auch in den
Befeſtigungen der Dardanellen, des Bosporus bei Bulair und
St. Stefano ſowie in der Kriegsſchule von Pankaldi ſei es zu
Zuſammenſtößen zwiſchen beiden Parteien gekommen. In
Hademkiöi ſollen ſie ſeit Sonnabend andauern und angeblich
kommen täglich Verwundete von dort hier an, vorgeſtern 72,
davon 32 Offiziere, geſtern 123, davon 21 Offiziere. Die Zahl
der Toten iſt unbekannt. Der Militärbund, der dem Komitee
Sie iſt, hält Verſammlungen an verſchiedenen Stellen der

tadt ab.
Abuk Paſcha, der Kommandeur der Truppen in den

Linien von Tſchataldſcha, und die dortigen Offiziere ſeien
zwar immer für die Fortſetzung des Krieges geweſen. Aber ſie
i auch Feinde des Komitees und verlangen den Kopf des

rders von Naſim Paſcha und drohen mit einem Rachezug
nach Konſtantinopel. Der Großweſir und Kriegsminiſter
Mahmud Schewket fährt täglich im Automobil von einer
Kaſerne zur anderen und feuert die Truppen an, vor allem
die berüchtigten kurdiſchen Reiter in der Selimichkaſerne in
Skutari, die das beſondere Vertrauen der Komiteeparteien ge-
nießen ſcheinen.

Steht es ſo um das türkiſche Offizierkorps und die Zuſtände
im türkiſchen Heere, dann iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, daß
man mit Offizieren, die ſich im eigenen Lager gegenſeitig be-
kämpfen, keine Schlachten mehr gewinnen kann. Um ſo wahr
ſcheinlicher iſt es, daß, kommt es zur Fortſetzung des Krieges,
der Zuſammenbruch der Türkei nur um ſo vollſtändiger ſein
wird!

Die türkiſche Antwort an die Mächte.
London, 29. Januar. Wie der Daily Chronicle aus Kon

ſtantinopel zu berichten weiß, wird die türkiſche Regierung in
ihrer Antwortnote die Großmächte in höflichen Worten für
ihre Freundlichkeit danken, im übrigen aber mitteilen, daß ſie
weitere Konzeſſionen nicht machen könne.

Wien, 29. Januar. Der Neuen Freien Preſſe telegraphiert
man aus Konſtantinopel: Von türkiſcher diplomatiſcher Seite
wird folgendes mitgeteilt: Unſere Antwort wird alle bis zur
letzten Sitzung der Londoner Delegierten gemachten Zugeſtänd
niſſe anerkennen, doch in entſchiedener Form alle nach der-
ſelben geſtellten Forderungen betreffend Adrianopel und den
Archipel als unannehmbar ablehnen. Den Delegierten wurde
auf eine Anfrage Reſchids mitgeteilt, daß die neue Regierung
ihre Mandate beſtätige. Falls der Balkanbund wirklich das
angedrohte Ultimatum in den nächſten Tagen überreichen ſollte,
ſei es von den Delegierten zu ignorieren. Jm Falle des
Wiederausbruchs der Feindſeligkeiten wird die angekündigte
Einberufung der Altersklaſſen von 33--45 Jahren ſofort unter
Wahrung des Loskaufsrechts durchgeführt werden. Großweſir
Mahmud Schewket Paſcha ſoll in einer Unterredung erklärt
haben, daß er feſt entſchloſſen ſei, die ihm übertragene Auf-
gabe in jeder Hinſicht durchzuführen. Es ſei ihm aber ſehr
erwünſcht, wenn die Komiteepartei allen Einfluß aufbiete, um
die Meinungsverſchiedenheiten im Heer und in der Beamten-
ſchaft zu beſeitigen. Andernfalls würde er einen Aufenthalt
in Europa vorziehen.

Konſtantinopel, 830. Januar. Wie im Miniſterium
des Auswärtigen verſichert wird, wird die Antwortnote der
Pforte, die noch einige Aenderungen erfahren haben ſoll, heute
nachmittag den Botſchaftern überreicht werden. Der Groß-
weſir konferierte im Miniſterium des Auswärtigen mit den
Miniſtern und dem früheren Miniſter des Auswärtigen, Nora-
dunghian, der, um ſeine Meinung befragt, die Note gebilligt
haben ſoll. Dann wurde die Note wieder dem Miniſterrat
unterbreitet.

Keine Kriegsſtimmung in Serbien.
Belgrad, 29. Januar. Der geſtern hier abgehaltene

außerordentliche ſerbiſche Miniſterrat hat beſchloſſen, die Lon
doner Friedensdelegierten erſt dann abzuberufen, wenn auch
die türkiſchen Delegierten die Aufforderung zur Abreiſe er
halten haben. Mehrere Miniſter ſollen ſich gegen eine Fort
ſetzung des Krieges ausgeſprochen haben; insbeſondere hat
Miniſterpräſident Paſitſch die Erklärung abgegeben, daß Ser
bien momentan faktiſch nicht in der Lage ſei, das Beharren
Bulgariens auf den Beſitz von Adrianopel mit den Waffen zu

unterſtützen. S



Rumänien ſetzt ſeine Erpreſſerpolitik fort.
Sofia, 29. Januar. Die bulgariſch-rumäniſchen Verhand

lungen werden mit größter Aktivität fortgeſetzt. Ueber das
Reſultat derſelben wird bisher ſtrengſtes Stillſchweigen be
obachtet. Es verlautet jedoch, daß Rumänien ſeine Forde
rungen bedeutend erhöht hat.

In dem von Miſchu und Danew aufgeſetzten Protokoll for
dert Rumänien eine Grenzlinie, die ſich von Turtukai,
einem Punkt an der Donau, ungefähr zwanzig Meilen weſtlich
von Siliſtria bis Paltſchik am Schwarzen Meere erſtreckt.
Rumänien verlangt ferner Garantien für die Autonomie der
Schule und Kirchen der Kutzowalachen in dem Gebiet, das Bul
garien zufallen wird. Es wird erklärt, daß Rumänien dieſe
Zugeſtändniſſe verlangt mit Rückſicht auf die großen, durch
den Krieg hervorgerufenen Aenderungen des politiſchen Gleich-
gewichtes, die für die zukünftige Freundſchaft zwiſchen Bul
garien und Rumänien weitere Garantien für Rumänien er-
forderlich machen. Das Protokoll gibt endlich an, was Bul-
garien zuzugeſtehen willens iſt.

Bulgariſche Erbitterung.
Sofia, 30. Januar. Während die offiziöfe Preſſe über die

rumäniſchen Forderungen ſchweigt, verurteilen einzelne oppo
ſitionelle Blätter das Vorgehen Rumäniens in den ſchärfſten
Ausdrücken. Jn der Oeffentlichkeit herrſcht über das Vor
gehen Rumäniens große Erbitterung.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 30. Januar 1913.

Bethmann ery alt eine Ohrfeige!
Und zwar vom Reichstagel Das iſt das ſichere Ergebnis

der geſtrigen Verhandlungen über die berüchtigte preußiſche
Polen-Unterdrückungs- und Enteignungs-
politik. Der deutſche Reichstag wird bei der Abſtimmung
über die Polenpolitik der Regierung dem Reichskanzler ein
glattes Mißtrauensvotum erteilen, was einer Brand-
Huene Bethmanns und ſeines politiſchen Syſtems gleich-
kommt.

Vermutlich tröſtet ſich Herr v. Bethmann Hollweg mit dem
Bewußtſein, daß in unſeren un parlamentariſchen Verhältniſſen
ſeine herrliche Miniſterexiſtenz damit nicht gefährdet iſt. Viel-
leicht wird er ſogar die Gelegenheit nicht ungern benutzen, um
zu demonſtrieren, wie geringe unmittelbare Wirkungen ein
Beſchluß des Reichstags auslöſt. Das mag ſein. Aber die Ge-
nugtuung, die der Kanzler über die Rückſtändigkeit unſerer
Verfaſſung und unſerer politiſchen Einrichtungen empfinden
mag, iſt ihm eben doch nicht mehr, als ein jämmerlicher Troſt
für die klatſchende Ohrfeige, die ihm am heutigen Donnerstag

appliziert werden wird, und von deren Derbheit er geſtern ſchon
eine deutliche Vorahnung erhalten hat. Und überdies wird
durch ſein vorausſichtliches Bleiben dem deutſchen Volke doch
ſehr aufreizend vordemonſtriert, wie recht- und machtlos es

noch iſt. Auch das iſt ein Gewinn.
Von vornherein ſo wird uns über die Verhandlungen aus

dem Reichstage geſchrieben ſuchte die Reichsregierung, wie
zu erwarten war, den Schein zu retten, als ob das Parlament

des Deutſchen Reiches gar nicht berufen ſei, ſeine Meinung
über die Polenpolitik zu äußern. Der Kanzler erſchien nicht,
hinterließ vielmehr, wie Genoſſe Wendel mit netter FJronie
ſagte, ein Stück Papier und einen Staatsſelretär. Herr Lisco
hatte die Erklärung zu verleſen, in der der ebenſo alte wie
törichte Kompetenzeinwand erhoben und mit allerhand For-
malien gedeckt wurde. Der Reichstag ließ ſich hierdurch keines-
wegs ſtören, ebenſowenig durch den programmäßigen Auszug
der Regierungsvertreter, und beſchloß die Beſprechung der
Jnterpellation, die von Herrn Sehda im Namen der polniſchen
Fraktion mit ſcharfer Gnergte begründet wurde. Er kündigte
ſchließlich den Antrag auf Grteilung des Mißtrauen s-
votums an, nicht ohne zu bedauern, daß die Geſchäftsord-

Genoſſe Wemdel, der früher ſchon die Polenfrage
gründlichere Studien veröffentlicht hat, für unſere Frak
tion. Seine Rede war ein Meiſterſtück ſachlicher und rhetori-
ſcher Ueberlegenheit, und ihrem Eindruck vermochten ſich auch
die entſchloſſenſten Hakatiſten nicht zu entziehen. Die geſchicht
lichen Ausführungen, die übrigens Herrn Kaempf zu recht
ungewandten Einwendungen reizten, die rechtlichen Darlegun
gen waren in der Schärfe der Deduktion, in der präziſen
Charakteriſtik der echt preußiſchen Methode außerordentlich
wirkungsvoll. Den konſervativen Junkern wurde beſonders
eigentümlich zu Mute, als Wendel ihnen den Präzedenzfall
vorhielt, den ſie mit dieſem Verſuch der Enteignung geſchaffen
haben für die kommende größere Enteignung. Das Haus
hörte dieſe Darlegungen, denen die geiſtreiche Eleganz des Vor-
trags einen beſonderen Reiz verlieh, mit großer Aufmerkſam-
keit an.

Die Redner aus den übrigen Parteien äußerten ſich ſo, wie
man es hatte vermuten können. Der Zentrumsredner, Graf
Praſchma, überraſchte freilich durch eine gewiſſe Schärfe,
die wohl darauf hindeutet, daß das Zentrum mit ſeinen Ver-
handlungen über das Jeſuitengeſetz noch nicht zu Ende gekom-
men iſt. Von den Nationalliberalen ſprach Herr Schlee, von
den Konſervativen Graf CarmerZieſerwitz, von der Reichs
partei Herr Mertin mit den üblichen alldeutſchen Redens
arten zugunſten der Regierung, während der Fortſchrittler
Pachnicke nach einigem Schwanken zwiſchen materieller
Mißbilligung der Politik und formalen Bedenken ſich für die

Stimmenthaltung entſchied. Echt freiſinnigl Einen An-
hänger fand die Regierung nur noch in dem unvermeidlichen
Herrn Mumm, während der Pole Morawski, der Däne
Hansſen und der Elſäſſer Thumann ſehr entſchieden
gegen ſie Stellung nahmen. Auf die Einwände und Ausreden
der Hakatiſten antwortete Gen. Ledebour mit witzigen und
treffenden Bemerkungen. Die Abſtimmung findet am Don-
nerstag ſtatt.

Die preußiſchen Domänen.
Jn der Mittwochſitzung des Dreiklaſſenhauſes wurde der

Domänenetat beraten. Der preußiſche Staat hat einen Grund-
beſitz in dem gewaltigen Umfang von 450 000 Hektar, faſt durch-
wegs gut benutzbares Land, das nicht in eigener Regie bewirt-
ſchaftet, ſondern zu feſten Geprägen an Domänenpächter ver-
geben wird. Die Pachtſätze ſind, wie Genoſſe Leinert in
mehreren ſachkundigen Reden ausführte, im allgemeinen recht
niedrig, was ſich daraus ergibt, daß die Domänenpächter ge
wöhnlich durchaus bereit ſind, auch ſehr reſpektable Erhöhungen
der Pachtſummen in Kauf zu nehmen. Der Staat könnte alſo
hier wohl mehr herauswirtſchaften. Die Domänen könnten
aber auch ſehr viel dazu beitragen, die Fleiſchverſorgung
Deutſchlands im Jnlande ſicherzuſtellen. Miniſter Schorlemer
nannte zwar gewaltige Zahlen über die Viehhaltung auf den
Domänen, aber Genoſſe Leinert wies nach, daß der Viehſtand
auf den Staatsgrundbeſitzungen nicht größer iſt, als im
Staatsdurchſchnitt, wobei aber in dieſem letzteren Falle die
weiten land wirtſchaftlich unbenutzbaren Flächen des Staates
mitgerechnet ſind. Natürlich fielen alle Anregungen unſeres
Redners und auch die Kritik des Fortſchrittlers Hoff an dem
zähen Widerſtand der Junker gegen die innere Anſiedelung auf
ſteinigam Boden. Das Haus der Großgrundbeſitzer hat dafür
kein Jntereſſe!

Morgen, Donnerstag, dürfte über den Verkauf des Grune-
waldes an die Stadt Berlin beraten werden und nachher der
Etat der Seehandlung.

Das preußiſche Herrenhaus und die Konſum-
vereine. Das ſog. preußiſche Herrenhaus hielt am Mitt-
woch wieder einmal eine Sitzung ab, die die Merkwürdigkeit
zeigte, daß eine ganze Anzahl Punkte erledigt wurden, ohne
daß auch nur ein einziges Mal eine Debatte geführt worden
wäre. Dafür unterhielten ſich die Herren um ſo lauter priva-
tim, ſo daß von den Worten der verſchiedenen Berichterſtatter

ung l nicht beabſichtigten milden FormB. wer zu einer gar e kear ans m de einer Kommiſſion überwieſen. Dann wurde eine
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v efaſt nichts zu verſtehen war. Das Slenmenebe e

tionen erledigt, unter denen nur die des Zentralverbandes der
Bäcker- Innung Germania zu Berlin Erwähnung verdient.
Darin werden nämlich verſchiedene Maßnahmen gegen die
Konſumvereine und ihre Bäckereien verlangt. Es wurde nach
einem Referat des Hannoverſchen Jnnungsobermeiſters Plate
beſchloſſen, die Bitte um Erhöhung der Steuern“für die Kon
ſumvereine der Regierung als Material zu überweiſen. Das
weitere Verlangen, wonach die für Gewerbetreibende beſtehen
den Kontrollmaßregeln auch auf die Konſumbäckereien ausge
dehnt werden ſollen, wurde der Regierung zur Berüchkſichtigung
überwieſen. Dagegen wurde das Verlangen um ein Verbot
des Bacwarenverkaufs der Konſumvereine an Nichtmitglieder
durch Uebergang zur Tagesordnung erledigt.

Das gleiche Schickſal blühte den meiſten übrigen Petitionen,
worunter insbeſondere eine Anzahl Petitionen von Gemeinde
verbänden war, die eine Erleichterung der Kommunalſteuern
und dergleichen mehr verlangen.

Militariſtiſcher Zahlenſchwindel.
Jm März ſchreibt Hermann Friedemann über die

ziffernmäßigen Aufmachungen unſerer Rüſtungstreiber:
„Folgende Rechnung ſtammt vom Generalmajor Keim:

Von den geſamten Staatseinnahmen werden für Heer und
Flotte aufgewendet: Jn Deutſchland 16 Prozent in Ruß-
land 23, Frankreich 29, Großbritannien 40, Schweiz 26 Proz.
Schier aufraizend billig iſt unſere Wehrmacht.“

Wer Etatsberechnungen kennt, wird bei den 16 Prozent
nur flüchtig erſtaunen und raſch den Jrrtum des Generals
begreifen. Das deutſche Budget unterſcheidet ſich von denen
anderer Länder durch rieſige Bruttobeträge. Da im Durch-
ſchnitt der letzten ſechs Jahre Heer und Flotte in allem
mindeſtens 1300 Millionen koſteten, hätte, nach Keimſcher
Rechnung, der deutſche Haushalt rund 8 Milliarden jährlich
verbrauchen müſſen; mehr als 20 Prozent des Volksein
kommens. Natürlich iſt davon keine Rede; aber der Fehler
durchſichtig. Das Reich (als ſolchens) hat im vorigen Jahre
einen Etat von 2,7 Milliarden; rund 1 Milliarde entfällt auf
Erwerbsausgaben und Matrikularumlagen, kommt alſo nur
rechneriſch in Frage. Preußen, zur gleichen Zeit, verbrauchte
1100 Millionen bei einem buchmäßigen Etat von 83,745
Milliarden; entſprechend die übrigen Staaten. Rechnet man
die Bruttobeträge zuſammen, ſo ergibt ſich die Rieſenſumme
von 8,5 Milliarden; im Jahre 1906: 7,5. Daher alſo ſtam-
men Keims acht Milliarden. Tatſächlich ausgegeben, d. h.
für allgemeine Staatszwecke aufgewendet ſind im letzten
Jahre dreieinhalb, fünf Jahre früher etwa drei Milliarden:
durchſchnittlich 34 Von dieſer Summe aber ſind 1300
Millionen nicht 16, ſondern 40 Prozent. Man könnte meinen,
der Rechenfehler gelte für die anderen Länder in gleichem
Maße: das trifft nicht zu. Der Abſtand zwiſchen Brutto
und Nettoetat iſt dort verhältnismäßig gering: Es fehlen
die großen Erwerbsausgaben (Eiſenbahnl) wie die ver
zwickten Matrikularumlagen.“

Soweit der März. Jn Wirklichkeit entſprechen die Zahlen
des Herrn Generalmajors Keim noch viel weniger den
Tatſachen. Denn wenn man ſämtliche militariſtiſchen Aus-
gaben hinzurechnet, wozu doch auch die Ausgaben für die
Militärpenſionen, die Kolonien und die Zinſen derjenigen
Schulden gehören, die für militariſtiſchen Zwecken dienende
Anleihen kontrahiert worden ſind, ſo betragen die Militäraus-
gaben nicht 1800 Millionen Mark im Jahre, ſondern 2000
Millionen. Die Militärausgaben machen dann aber nicht 40,
ſondern zirka 60 Prozent der Reichs und Staatsausgaben aus,
während Herr Keim nur 16 Prozent zugibt!

Der feine Offizierston.
Herrliche Blüten der Kadaver-Diſziplin.

Jm September v. J. mußten niederſchleſiſche Bergleute
als Landwehrmänner eine Uebung auf dem Truppenplatz
Lamsdorf bei Neiße in Schleſien mitmachen. Hier wurden ſie
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Die Getreidebörſe.
Eine Geſchichte aus Chikago von Frank Norris.

Plötzlich ſtieß Landry einen Ruf der Ueberraſchung aus.
„Was nennen Sie denn das hier? „Panda“ von der

Quida? Wenn das nicht modern iſt!“
Sie errötete bis in die Haarwurzeln und riß ihm das Buch

aus der Hand.
„vVage hat's mitgebracht. Gs gehört ihr.“

Aber ihre Verwirrung verriet ſie, und Landry lachte ſpöttiſch.
„Alſo, ich hab's geleſen“, erklärte ſie trotzig. „Nein, ich ſchäme

mich deſſen gar nicht. Ja ich hab's vom erſten bis zum letzten
Buchſtaben geleſen. Und ich mußte dabei ſo weinen, wie ich
nicht mehr geweint habe, ſeit ich ein kleines Ding war. Sie
können ſagen, was Sie wollen, aber es iſt wundervoll eins
wundervolle n ichte und oedle, ſelbſtloſe Menſchen
kommen darin vor. laube ſchon, daß es ſeine Schwächen
hat, aber man hat das Gefühl, ein beſſerer Menſch zu ſein,
wenn man's geleſen hat und das bringen alle Jhre „Strand-
räuber“ in der ganzen Welt nicht fertig.“

„Jch verſteh' ja nicht viel von ſo was“, entgegnete Landrhy.
„Corthell, der verſteht's. Er kann Sie blind reden mit Lite-
ratur. Stundenlang hab' ich ihn immerfort reden hören. Er
ſagt, der Roman der Zukunft wird der Roman ohne Liebes-
geſchichte ſein.“

Laurag ſchüttelte ungläubig den Kopf.
„Wenn ich ſchon lange tot bin, wird das ſein das iſt mein

Troſt“, ſagte ſie.
„Corthell hat lauter verrückte Jdeen im Kopfe,“ ſagte Landry

weiter, der ihr noch immer Bücher zureichte. „Er iſt 'n guter
Kerl, und ich hab' ihn ganz gern, aber dabei iſt er ſo einer, derdeswegen für einen belonvers geſcheiten Menſchen und bedeu-

tenden Künſtler gehalten wird, weil er gerade das ſchlecht
macht, was jedermann gefällt, und weil er ein Buch oder Bild
oder ein Stück in den Himmel erhebt, von dem niemand je
etwas gehört hat. Aber er geht auch in irgend 'ne Pfandleihe
auf der Archer Avenue und gräbt dort 'ne alte kupferne Brat-
pfanne oder 'nen Kaffeetopf aus, den ſo 'n ſchmutziger alter
ruſſiſcher Jude weggeworfen hat; das Dings hängt er dann
in ſeinem Atelier auf, macht ſeinen regelrechten Kotau (chine
ſiſche Ehrenbezeigung durch Berührung des Bodens mit der
Stirn) davor und redet von der „Niedergange des amerika
niſchen Kunſtgewerbes“. Jch hab' ihn gehört. Jch ſag', es iſt
eine Tuerei, das iſt's, reine Tuerei.“
Das Büchergeſtell war mittlerweile voll geworden, und
Laura ſagte:

„Genug, Landry. Mehr geht nicht 'rein.“
Sie ſchickte ſich an, herabzuſteigen. Um bis zu den höheren

Sir zu reichen, hatte ſie faſt bis zur oberſten Stufe der
ehleiter klettern müſſen.

„Vorſicht!“ mahnte Landry, als ſie herunterkam. „Geben
Sie mir Jhre Hand.“

Laura reichte ſie ihm, und Landry hatte die Keckheit, ſeinen
Arm um ihre Hüfte zu legen, wie wenn er ihr damit einen
feſteren Halt geben wollte. Er war über ſeine eigene Kühnheit

erſtaunt, denn er hatte das eigentlich nicht beabſichtigt; ſein
Arm umfaßte ihre Hüfte, ehe er es ſelbſt wußte. Und doch be
ſchlich ihn ein gewiſſes Unbehagen. Wie würde Laura das
wohl aufnehmen? War er etwa nicht zu weit gegangen

Aber Laura ſchien nichts zu merken; ihre ganze Aufmerk-
ſamkeit war augenſcheinlich darauf gerichtet, ſicher auf dem
Fußboden zu landen. Sie ſtieg herab und ſchüttelte ihre
Röde aus.

„Damit wären wir fertig“, ſagte ſie. „Sehen Sie nur, ich
bin ganz ſtaubig.“

An der halboffenen Tür klopfte jemand es war die Köchin.
„Was wünſchen Sie zum Abendeſſen, Fräulein Dearborn

fragte ſie. „Wir haben nichts im Hauſe.“
„O weh,“ rief Laura ganz beſtürzt. „Jch habe keinen Augen-

blick an das r Jſt denn gar nichts im Hauſe?“
„Nichts als 'n paar Eier und Kaffee. Die Köchin nahm eine

äußerſt gleichgültige Miene an, als ob ſie der Angelegenheit
anz ferne ſtände und ſich auch nicht damit befaſſen wollte.
r entließ ſie mit dem Beſcheide, daß ſie danach ſehen

würde.
„Wir müſſen ausgehen und was einholen.“ ſagte ſie. „Wir

wollen alle gehen, ich habe es ſatt, hier im Hauſe zu bleiben.“
„Nein, ich weiß was Beſſeres,“ erklärte Landry. „Jch lade

Sie alle ein. Jch kenne ein Reſtaurant, wo Sie das beſte
Beefſteak in Amerika bekommen. Es hat aufgehört zu regnen.“
Er deutete auf das Fenſter. „Sehen Sie nur.“

„Aber Landry, wir ſind alle ſo ſchmutzig und abgearbeitet.“
„Wir gehen gleich jetzt und ſind zeitig dort. etzt iſt nie-

mand da, und wir können ein Zimmer für uns haben; 's iſt
wirklich ſo. Sie können ſich auf mich verlaſſen.“

„Wir wollen ſehen, was Page und Tante Weſſ' dazu ſagen.
Tante Weſſ' müßte natürlich mitkommen.“

„Natürlich. Jch würde gar nicht daran denken, Sie ohneJhre Tante aufzufordern.“
Kurze Zeit darauf traten die beiden Schweſtern, Frau

Weſſels und Landry aus dem Hauſe; ſie gingen aber, ehe ſie
die Trambahn nahmen, auf die andere Seite der Straße, weil
Laura ſehen woulte, wie ſich ihre Salongardinen von draußen
ausnahmen.

„Jch meine, ſie ſind gerade hoch genug gerafft,“ erklärte ſie.
„Es iſt das hübſcheſte Haus im ganzen Viertel,“ verſicherte

Landry, der den Geſamteindruck auf ſich hatte wirken laſſen.
Das Haus war in der Tat nicht übel. Es ſtand auf dem

Eckgrundſtücke an der Kreuzung der Huronen- und Nordſtaat-
ſtraße, gerade gegenüber von der St.-James-Kirche, und war
als Amtswohnung des Oberpfarrers erbaut und von dieſem
bewohnt worden. Der Bauſtil hatte etwas ausgeſprochen Kirch
liches an ſich; Fenſter und Türeinfaſſungen zeigten Anklänge
an die Gotik. Auf ſtarken Unterbau gegründet, aus gutem
Material maſſiv und feſt gebaut, nahm es nicht den größten
Teil des Grundſtücks ein. Der Erbauer ſchien es vorgezogen
zu haben, mehr Fläche für den Garten übrig zu laſſen, als
größere Räume zu ſchaffen. Neben der unvermeidlichen
„back-yard“ halb Garten, halb Hof an der Rückfront war
das Haus auf den übrigen drei Seiten von Raſenplätzen ein
falzße: es hatte dadurch etwas Vornehmes, in ſich Abge
ſchloſſenes. Die Südmauer war dicht mit Ranken bewachſen
im Sommer blühten Fuchſien, Geranien und Stiefmütterchen

auf beiden Seiten der zum Sitzplatze vor der Tür führenden
Freitreppe. Der Raſenſtreifen am BVordſtein hatte ein paar
Bäume aufzuweiſen. Das Ganze war in ſeiner Eigenart ſehr
anheimelnd und unterſchied ſich vorteilhaft von all den gleich
ſoferihr aus Michigankalkſtein erbauten Häuſern, die in end
loſen Reiben die benachbarten Straßen einſäumten.

„Mir gefällt das Haus ſehr,“ rief Laura. „Jch hab' noch
kein hübſcheres in Chikago geſehen.“

„Und dann iſt's auch nicht ſo r r r bemerkte
Page. „Es macht nicht den Eindruck, als ob wir über Nacht
reichgewordene Protzen wären.“

Aber Tante Weſſ' hatte noch ihre Bedenken. „Du wirſt ja
ſehen, Laura,“ ſagte ſie, „ob du das ganze Haus mit dieſer
einen Einfeuerung wirſt heizen können. Jch kann mir's nicht
denken, muß ich ſagen.“

Der Tramwagen oder vielmehr der nach Chikagoer Art aus
drei zuſammengekuppelten Wagen beſtehende Zug kam, und
Landry fuhr mit ſeinen drei Damen nach der Stadt. Von dem
Leben und Treiben auf den Straßen unwiderſtehlich angezogen,
blickte Laura während der ganzen Fahrt zu den Fenſtern hin
aus.

„Du wirſt dich verraten,“ ſagte Page. „Jeder kann ſehen,
daß du vom Lande biſt.“

„Das bin ich auch,“ gab ſie zurück. „Aber es iſt ein Unter
ſchied, ob man bloß „vom Lande“ oder aus Maſſachuſetts iſt,
und ich ſchäme mich deſſen nicht.“

Die Großſtadt Chikago feſſelte ſie in jedem Augenblicke und
unter allen Umſtänden. Ob ihr die Stadt auch gefiel, darüber
war ſie ſich noch nicht klar; über die Unſauberkeit der Straßenund den unglaublichen Schmutz mancher ärmeren Bezirke, die
hier und dort wie krebsartige Wucherungen mitten in das Herz
vornehmer Villenviertel hineinwuchſen, konnte ſie ſich noch nicht
wegſetzen. Der rauchige, alle Ausſicht in den Geſchäftsſtraßen
verhüllende Dunſt drückte ſie nieder, und der Ruß, der bei
jedem Ausgange Wäſche und Handſchuhe beſchmutzte, ver
urſachte ihr endloſen Aerger.

Das Leben und Treiben aber war von überwältigender Groß
artigkeit. Ringsum und überall raſſelte und dröhnte vom
Morgengrauen bis in die ſpäte Nacht und wieder bis zum
Morgengrauen fortwährend das ungeheure Triebwerk eines
gewaltigen Gemeinweſens. Seine r r
konnte Laura auch jetzt, während der Tramwagen ſie weiter
in den h ine ſehen, hören und in jederFiber ihres Körpers fühlen. s ſchwarze Waſſer des Fluſſes,
auf den Laura beim Ueberfahren der Nordſtraßenbrücke einen
Augenblick durch die Geländerpfoſten herabſehen konnte, ver
ſchwand unter den Flotten der lepp und andern Dampfer,
der Holzbarken von Sheboygan und Mackinac, der Getreide
boote von Duluth, der Kohlenprahme, von denen feiner Staub
aufſtieg, der ſchwerfälligen, mit Landeserzeugniſſen beladenen
Schoner und der rußigen, dem Bug und den Schaufelrädern
der Dampfer geſchickt ausweichenden Ruderboote, während in
allen Himmelsrichtungen zahlreiche rer und mit

(Land der Rieſen und Rieſenverhältniſſe in
Gullivers Reiſen von Swift) Buchſtaben bezeichnete Getreide
Elevatoren rieſig und krummſchultrig emporragten und die
Fernſicht ringsum verſperrten.

(Fortſetzung folgt.)
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worten belegt. „Himmelhunde“ und „Tränentier“
waren noch Koſenamen. Ein Unteroffizier der Landwehr
wurde ſo angeredet: Du verfluchter Kaſſenrendant,
in Zivil magſt Du ein ganz tüchtiger Kerl ſein, hier taugſt
Du aber nichts.“ Zu ſeinem Pferde pflegte der Hauptmann
folgendes zu ſagen: „Lieſe, ſieh Dir einmal dieſe
Affengeſichter an,“ und zu den Landwehrleuten ge
wandt, ſchimpfte er mit Vorliebe: „Mein Pferd wird ja
ſcheu vor Euch Affengeſichtern.“ Eine andere ſehr ge
läufige Anrede an die verheirateten Männer war die: Jhr
Hurenjungs, Du Hurenjunge.

Mit dieſen und noch anderen unflätigen Schimpfereien wur
den die Mannſchaften während der Uebungszeit faſt täglich be
dacht. Nach Schluß der Uebung wurden der in Waldenburg
erſcheinenden Schleſiſchen Bergwacht eine Menge Zuſchriften
und mündliche Darſtellungen dieſer Vorgänge überbracht. Nach
Informationen bei etwa anderthalb Dutzend Landwehrleuten
konnte gar kein Zweifel beſtehen, daß ſich die Offiziere in der
Tat in dieſer unerhörten Weiſe der Beleidigung ihrer Unter
gebenen ſchuldig gemacht hatten. Die Bergwacht ſchilderte in
einem längeren Artikel dieſe Dinge und forderte die Militär
behörde zur Unterſuchung auf. Der Artikel hatte Erfolg. Das
Bezirkskommando erbat von der ſozialdemokratiſchen Redak
tion die Angaben von Zeugen. Mit Zuſtimmung der Gewährs
männer konnten eine ganze Anzahl Namen angegeben werden,
und 22 Landwehrmänner und einige aktive Unteroffiziere be
ſchworen, daß die in der ſozialdemokratiſchen Zeitung
wiedergegebenen ordinären Schimpfereien in der Tat vorge-
kommen ſind. Am 18. und 22. Januar fanden vor den Ge
richten der 11. und 9. Diviſion Kriegsgerichts-- Verhandlungen
gegen den Hauptmann Voß vom 38. Jnfanterie- Regiment in
Glatz und den Leutnant Vokittel von einem Liegnitzer Jn
fanterie- Regiment ſtatt. Gegen den Hauptmann beantragte
der Ankläger drei Monate Feſtungshaft; es blieb aber
nur bei vier Wochen Stubenarreſt. Der Leutnant
erhielt zehn Tage Stubenarreſt. So niedrig die
Strafen auch ſind, ſie waren überhaupt erſt möglich durch die
Kritik des ſozialdemokratiſchen Blattes.

Jm übrigen zeigen die Fälle wieder, was deutſche Staats
bürger vom deutſchen Militarismus widerſtandslos ertragen
und erdulden müſſen.

Gegen die Volksfürſorge.
Von Köln aus iſt ein Zirkular des „Gründungsausſchuſſes

der Hohenzollern, Verſicherungs Aktiengeſellſchaft in Köln“ an
die katholiſche Geiſtlichkeit verſawdt worden. Wir entnehmen
daraus dieſe Stellew:

Es handelt ſich um die Schaffung einer Verſicherungs
anſtalt auf ganz neuer Vaſis, welche ausſchließlich den lang
gehegten Bedürfniſſen des ſog. Mittelſtandes gerecht werden
ſoll, um die Löſung eines volkswirtſchaftlichen Problems,
mit dem ſich vornehmlich die Parlamentarier der Zentrums
fraktion ſeit langem befaßt haben, weshalb denn Eurer Hoch
würden auch Abgeordnete dieſer Fraktion in der erſten Reihe
der Unſrigen finden. Es handelt ſich aber auch um nichts
geringeres als um ein Gegenmittel gegen das von der Sozial
demokratie ſoeben geſchaffene Verſicherungsunternehmen
Volksfürſorge, das letzten Endes nur bezweckt, ſich die Partei
kaſſe zu Agitationszwecken füllen zu laſſen
Von dieſen Geſichtspunkten aus halten wir eine Unter

Kiktun unſerer Sache durch den Klerus von der
größten Bedeutung. Wir haben deshalb Veranlaſſung ge
nommen, die Unterlagen der hieſigen kirchlichen Be-
hörde zu unterbreiten und die Angelegenheit mit derſelben
eingehend zu bereden und hoffen gerne, daß Euer Hoch-
würden dem Unternehmen gleichfalls das ihm gebührende
Intereſſe entgegenbringen werden.

Das Zirkular iſt unterzeichnet von dem Reichstagsabgeord-
neten Chryſant (Bonn) im Auftrage des Gründungs-
ausſchuſſes. Erſtaunlich iſt die Kühnheit, womit dieſer ge
weſene Bäckermeiſter die Volksfürſorge verleumdet, daß
fie „letzten Endes nur begzweckt“, die ſozialdemokratiſche Partei
kaſſe zu Agitatisnszwecken zu füllen. Das iſt bekanntlich
ſatzungsgemäß ausgeſchloſſen.

Im übrigen offenbart dies nicht für die Oeffentlichkeit be
ſtimmte Schriftſtück wieder mal das intime Verhältnis des
„interkonfeſſionellen“ Zentrums zum Klerus, vom letzten
Kaplan angefangen bis zur „kirchlichen Behörde“, mit der die
Sache „eingehend beredet“ wurde.

Deutſches Reich.
Koſtſpielige „Verjüngung“ der Armee. Alljährlich nach

dem gewaltigen Ordenregen kriſelt es in den Kreiſen der
höheren Militärs und eine größere Anzahl dieſer Erſtklaſſigen
purzelt. So auch jetzt wieder. Einer r
zufolge iſt der Admiral v. Holtzendorff, Chef der Hochſeeflotte,
von dieſer Stellung enthoben. Auch von einſchneidenden Per-
ſonalveränderungen im Heer wird berichtet. Die Frage, ob
dieſe Veränderungen auf die neuen Heeres und Flottenvor
lagen zurückzuführen ſind, möge unberührt bleiben; um fo
mehr aber muß betont werden, daß durch dieſe Arbeit der
großen Säge der Penſionsfonds und ſomit der Reichsſäckel wie
der erheblich mehr belaſtet wird.
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Liberale Wahlrechtskämpfer. Der liberale Wahlver-in für die Kreiſe Konitz, u Zug hat an die kon
ervative Partei des dortigen Lan denrag geſtellt, das zwiſchen den beiden Wer ſeit er

Zeit beſtehende deutſche ompromiß für die nächſte Land-
fagswahl zu erneuern. Das Hompromiß beſtand bisher darin,

„zur Erzielung deutſcher Wahlen“ je ein national
liberaler und ein konſervativer Kandidat aufgeſtellt
und auch gewählt wurde. Bei 217 famoſen promiß

e e e t hen e es veldeigt, die auf dieſe Weiſe den Ka r das Reichstagswahlrecht in Preußen führen. m

Jeſuitenmoral. Die Germaniag, das führende Zentrums
organ, bringt jetzt ſogar die Kaiſergeburtstagsfeier mit demJeſuitengeſetz in Verbindung. Sie ntet es unerträglich, daß
ein Jeſuit nicht einmal am Geburiela e des Kaiſers eine ſtille

Meſſe zelebrieren dürfe. Dann klagt ſie:
Die Sozialdemokraten, die vor dem ganzen Lande das

Kaiſerhaus beſchimpfen, ungeſcheut zur Republik be
kennen, die Miniſter des Königs und die Stagatsſekretäre
mit grengzenloſer Verachtung vor dem ganzen Lande be
handeln, dürfen r r nach ihrer Artveranſtalten, wenn ſie ſich nur klüglich vor dem rbuch zu hüten wiſſen. Sie dürfen ungeſtört ihre deſtruktiven
Tendenzen mit ihrer „Kaiſerfeier“ verfolgen. Nur ein
deutſcher e r darf nicht Liebe und Vertrauen zu
Kaiſer und Reich aufbauen! Es wäre ein Staatsverbrechen!

Der Schmerz im Uebermaß, den die Germania jeden Tag
zum Ausdruck bringt, trägt doch recht unverkennbar den Cha
rakter der Heuchelei. Das Zentrum ſamt ſeiner Preſſe iſt ja
nicht immer ſo eunuchenhaft kaiſertren geweſen. Solange dieS v r des Reichstages nicht ernſtlich darauf
eſteht, daß ihr Antrag auf Aufhebung des Jeſuitengeſetzes

verhandelt wird. muß man annehmen, J den ſchwarzen
Demagogen in Wirklichkeit nicht viel an der Sache gelegen iſt.

Die muckeriſchen Sittlichkeitshetzer an der Arbeit. Jn
Saargemünd in Lothringen wurde am Landge richt s neu
bau eine Sandſteingruppe modelliert, die zwei nackte
Knaben vorſtellte. Die klexikale Lotkhringer Volksſtimme
ſchlug Lärm, der katholiſche Männer und Jünglingsverein
ſag tierte und die Sandſteinarbeiten wurden daraufhin tat-
ächlich auf Anordnung des reichsländiſchen Miniſteriums

unterbrochen. Eine Kommiſſion, beſtehend aus Künſtlern von
Straßburg und Karlsruhe, einigen höheren Beamten und dem
klerikalen a Univerſitätsprofeſſor Dr.Müller reiſte im Auftrage der Regierung nach Saargemünd,
um die ſchreckliche Knabengruppe in Augenſchein zu nehmen.
Und ſiehe da, man fand nichts Anſtößiges an den nackten
Knaben. Dieſe Sittlichkeitshetzerei der ſchwarzen Männer
3 Snglinge hat aber dem Lande 1000 Mk. Un koſten ver
urſacht.

Aus der Wahlprüfungskommiſſion des Reichstages. Die
Prüfung der Wahi des Abg. Kölſch (natl.) konnte am Mitt-
woch noch immer nicht zu Ende geführt werden. Es handelt
ſich bei einem Wähler darum, erſt feſtzuſtellen, ob er badiſcher

Staatsangehöriger oder h s iſt. DerMann hat 1878 das amerikaniſche Staatsbürgerrecht erworben,
wohnt aber ſeit 1885 wieder in ſeinem Geburtslande Baden.
Da es ſich bei dieſer Wahl um jede einzelne Stimme handelt,
muß nun das ſtaatsrechtliche Verhältnis dieſes Wählers feſt
geſtellt werden.

Gegen das Mandat des Abg. Meyer Herford (natl.) lag
ein Proteſt vor, in dem behauptet wurde, daß vor der Stich-
wahl der Wahlkommiſſar, Landrat v. Borries, in einer Ver-
ſammlung konſervativer Vertrauensmänner des Wahlkreiſes
HerfordHalle für eine Unterſtützung des Nationalliberalen

eintrat. Dieſe Behauptung entſpricht den Tatſachen. Von
ſozialdemokratiſcher Seite würde beantragt, das Mandat für
ungültig zu erklären, weil amtliche Wahlbeeinfluſſung vorliegt.
Die Kommiſſionsmehrheit trat dieſem Standpunkte nicht bei.
Mit 9 gegen 5 Stimmen wurde dieſe Wahl für gültig erklärt.
Dieſe Entſcheidung ſteht in direktem Widerſpruch zu denen,
die in den Fällen Braun und Buchwald gefällt worden ſind.
Allerdings handelte es ſich damals um ſozialdemokra-
tiſche Mandate das iſt der kleine Unterſchied.

Marokko.
Frankreich in Marokko. Nach einer offiziöſen Meldung wird

die neue marokkaniſche Anleihe ungefähr 150 Mil-
lionen betragen, wovon 85 Millionen für die Liquidierung
der Schuld des Machſen, 46 Millionen für die Ende März zur
Submiſſion gelangenden Hafenbauten von Caſablanca und der
Reſt für den Bau von Straßen, Spitälern, Schulen und Bau
lichkeiten für die verſchiedenen Dienſtzweige der General
reſidentſchaft verwendet werden ſollen. Der Anleiheentwurf
wird in kurzem dem Parlament vorgelegt werden.

Wie aus Safi gemeldet wird, hat die Schützlingsfrage
abermals einen Zwiſt zwiſchen den franzöſiſchen
und ſpaniſchen Behörden verurſacht. Ein unter
ſpaniſchem Schutz ſtehender marokkaniſcher Jude hatte einen
franzöſiſchen Wachtpoſten mit dem Stock bedroht und war von
einem franzöſiſchen Gendarm feſtgenommen und vor den ſpani-
ſchen Konſul geführt worden, welcher gegen dieſes Vorgehen
Einſpruch erhob und den Verhafteten freiließ. Einige Tage
ſpäter wurde der Jude im Auftrage des franzöſiſchen Platz
kommandanten auf der Straße verhaftet. Es heißt, daß er
vor ein Kriegsgericht geſtellt werden ſoll.

Mogador, 29. Jan. Die genauen Verkuſte der Fran
zoſen bei der Einnahme der Kasbah der Anflus betrugen:
18 Tote, darunter ein Major, und 72 Verwundete, darunter
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vier Offiziere. Die Kolonne bleibt an Ort und Stelle und
r fortdauernd „UnterwerfungsErklärungen“ der Stämme
entgegen.

Kleine Auslandsnachrichten. Das Programm dex
liberalen Partei in Spanien ſoll angeblich von dem
Miniſterium endgültig angenommen werden. Die „rxreligiöſe
Frage“ werde keinerlei Schwierigkeiten bereiten, da bereits
alles „mit Rom vereinbart“ worden ſei. Das ruſſiſche
Handelsminiſterium hat eine Geſetzesvorlage ausge
arbeitet, welche die Auswan derung der ruſſiſchen Arbeiter
regelt. Um den Arbeitern im Auslande „zu helfen“, werden
beſondere Kommiſſare eingeſetzt. Chineſiſche Nieder
lage in Tibet. Nach einem Telegremm aus Tſchengtu in
Tſchechuan haben dis Truppen von Batang gemeutert. Die
Chineſen haben bei Litang eine Niederlage erlitten. General
Tſchu, der von Litang gegen Norden vorrückte, wurde gefangen
genommen und getötet. Das Gebiet von KLitang iſt in den
Händen der Tibetaner.

Volkswirtſchaftliches.
700 Millionen Mark in die Luft gepafft!

Dieſen ungeheuren Wert repräſentieren die im Jahre 1911
verbrauchten Zigarren und fabrikmäßig hergeſtellten Ziga-
retten. Jn der Wertſchätzung dieſer beiden Genußmittel iſt im
Laufe der Jahre ein ſtarker Wandel erfolgt. Noch vor 20—80
Jahren galt der Zigarettengenuß in Deutſchland als mannes
unwürdig, als etwas, das man großmütig Jünglingen und
Ausländern überließ. Aber wie in der ganzen Lebensweiſe iſt
der Menſch auch im Genuſſe haſtiger geworden. Die zum
Rauchen zur Verfügung ſtehenden Erholungsſtunden wurden
immer kürzer. Aus den Fabriken verſchwanden Pfeife und
Zigarre mehr und mehr und an ihre Stelle trat die Zigarette,
die ſchnell verglüht. Heute hat der Zigarettenverbrauch den
Zigarrenkonſum überflügelt. 1875 fabrizierte man in Deutſch
land erſt 152 Millionen Zigaretten neben 8284 Millionen
Zigarren, 1903 bereits 3200 Millionen Zigaretten und 7884
Millionen Zigarren, während im Jahre 1911 rund 9,6 Mille
liarden Zigaretten und nur etwa s Milliarden
Zigarren hergeſtellt wurden. Während die Zigarrenproduktion
ſtagniert, nimmt die Zigarettenfabrikation reißenden Auf-
ſchwung, worüber ſich nicht zuletzt Vater Staat freut, dem die
Zigarettenſteuer rieſige Einnahmen bringt. Nach der Steuer
ſtatiſtik läßt ſich der Geſamtwert der 1911 in Deutſchland fabri-
zierten Zigaretten ungefähr berechnen: er beträgt rund 200
Millionen Mark. Nimmt man für Zigarren einen ſehr
niedrig bemeſſenen Durchſchnittspreis von 6 Pf. an, ſo würde
die 1911 erzeugte Anzahl etwa 480 Millionen Mark koſten.
Demnach wären in beſagtem Jahre für rund 700 Millioner
Mark Erzeugniſſe der deutſchen Zigarren- und Zigaretten-
induſtrie in Rauch verwandelt worden, pro Kopf der Bevölke
rung alſo für über 10 Mark.
[-[-„J„F J

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen,.
Provinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Jnferate verantwortlich A. Jähnig. Sämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).
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Wer ſoll feiern?
Von Fr. Mehring.

Das große Jubeljahr hat begonnen, und alle Patrioten rüſten
fich, mit gewaltigem Klimbim und Trara die Jahrhundertfeier
von 1818 zu begehen. Jmmerhin gibt es ruchloſe Leute, die
Freiligraths Wort: „Die Sache ſcheint uns zwar konfus, jeden
noch ſehr erhaben“, umkehren und die unzeitige Frage ſtellen:
Wer ſoll feiern und was ſoll denn eigentlich gefeiert werden

Verſuchen wir dieſe Läſtermäuler zu ſtopfen und beginnen
wir gleich von oben. Wenn anders die geſchichtlichen Zeugniſſe
wahrheitsgetreu berichten, ſo hat freilich die preußiſche Mon
archie keinen Anlaß, das Jubeljahr zu feiern. Jhr damaliger
Vertreter benahm ſich im Jahre 1813, wie übrigens auch vor
und nachher, ſo überaus kläglich, daß ſelbſt die preußiſchen
Hiſtoriker darauf verzichtet haben, dieſen Mohren weiß zu
waſchen. Gerade vor einem Jahrhundert, im Januar 1818, hat
er noch um die Gunſt des Landesfeindes gebuhlt, indem er für
ſeinen Kronprinzen um die Hand einer bonapartiſtiſchen Prin
zeß warb, irgendeiner Beaurharnais oder Murat, denn
Napoleon ſelbſt hatte keine Töchter, und ſeine Schweſtern waren
längſt verheiratet. Leider hatte dieſer elende Emporkömmling
gar keine Empfindung für die Ehre, mit dem erlauchten Ge
ſchlecht der Hohenzollern verſchwägert zu ſein, und daran ſchei-
terte der ſchöne Plan. Solange er irgend konnte, widerſtand
der König dem ſtürmiſchen Begehren ſeiner „Untertanen“ nach
Krieg gegen Frankreich, und die wegwerfenden Urteile, die da
mals, wie vordem und nachdem, ſeine fähigſten Berater, die
Stein, Gneiſenau, Scharnhorſt, über ihn gefällt haben, laſſen
ſich nun einmal nicht in Ruhmeslieder umdichten. Auch nach
den Berichten der auswärtigen Geſandten gab der König
ſchließlich nur nach, weil ſehr deutlich an ſeine Ohren klang:
Und biſt du nicht willig, ſo brauch' ich Gewalt.

Aber die anderen deutſchen Monarchen! Je nun, die ſtanden
ja Kopf bei Kopf im Jahre 1813 zum Landesfeinde. Nur die
mecklenburgiſchen Herzöge ließen ſich ſchon im Frühling dieſes
Jahres durch Koſakenſchwärme zu teutſcher Geſinnung be
kehren die anderen alle hielten dies Kriegsjahr bei Napoleon
aus. Der ſächſiſche König wurde in der Schlacht bei Leipzig
gefangen genommen, und der bayriſche König witterte Verrat
bereits kurz vor dieſer Schlacht. Der ganze übrige Troß flammte
erſt in teutſcher Begeiſterung auf, als die Niederlage Napoleons
durch ſeinen Rückzug über den Rhein niet und nagelfeſt ge-
macht worden war. Sind nun wirklich die Ratten, die das
ſinkende Schiff verließen, ſo heldenhafte Erſcheinungen, daß ſie
noch nach hundert Jahren gefeiert werden müſſen

Nun freilich das deutſche Heer, das doch mit hoher Genug-
tuung auf ſeine Taten im Jahre 1813 blicken darf. Schon gut,
aber mit dem Feiern iſt es nun doch ſo eine eigene Sache. Die
heſſiſchen Truppen haben bei Lützen und die württembergiſchen
Truppen bei Bautzen mit ausgezeichneter Tapferkeit gekämpft,
allein der Feind, den ſie in die Flucht ſchlugen, waren preußiſche
Truppen. Umgekehrt ſind die Tage von Großbeeren und Denne-
witz Ehrentage der preußiſchen Landwehr, aber der Feind, den
ſie beſiegten, waren ſächſiſche Truppen. Jn der Schlacht bei
Leipzig hatten dieſe Truppen das gegenſeitige Würgen ſatt und
gingen zu den preußiſchen Truppen über, aber es geſchah unter
Bruch ihres Fahneneides, gegen den Willen ihres Kriegsherrn,
und das neue Deutſche Reich muß doch in ſeinen Grundveſten
erdeben, wenn ſo etwas noch nach hundert Jahren gefeiert
werden ſoll. Die Sachſen brachen bei Leipzig ihren Fahneneid,
weil ſie nicht mehr auf ihre preußiſchen Landsleute ſchießen
wollten, und heute ſoll der deutſche Soldat ſogar auf Vater und
Mutter ſchießen, wenn der Kriegsherr ſo befiehlt.

Kommen die Junker! Die Junker mit der ſchönen Deviſe:
Lieber drei Schlachten von Jena als ein Oktoberedikt, die
Junker, die einen vertraulichen Brief des Freiherrn vom Stein
an die franzöſiſchen Unterdrücker verrieten und in dieſer er
hebenden Art den Reformminiſter beſeitigten, der die Aus
beutung der Bauern durch die Junker ein klein wenig einſchrän-
ken wollte. Jmmerhin waren das Siege, die vor 1818 lagen,
und dies glorreiche Jahr iſt doch glorreich eingeleitet worden
durch die kühne Tat eines Junkers, durch die Konvention von
Tauroggen, die der General York auf eigene Fauſt mit den
Ruſſen abſchloß. Schade nur, daß dieſe kühne Tat wieder unter
Bruch des Fahneneides geſchah. Und Hork verſtieß noch ärger
als die ſächſiſchen Truppen bei Leipzig gegen die hehrſten
Grundſätze des neuen Deutſchen Reiches. Denn er brach ſeinen
Fahneneid ſchon, weil er nicht auf die Koſaken ſchießen mochte,
während die Sachſen bei Leipzig doch nur nicht auf ihre eigenen
Landsleute ſchießen wollten.

Jn der Tat ſprach der König ſeine tiefſte Abſcheu vor Yorks
Tat aus da möchte Einen gleich der Schlag rühren, erklärte er,
als er ſie erfuhr, und denunzierte den eidbrüchigen General
bei Napoleon. Jndeſſen ging es bei der Stimmung der Bevöl-
kerung nicht an, Hork vor ein Kriegsgericht zu ſtellen, und ſo
wurde denn das Märchen zu verbreiten geſucht, er habe auf Be-
fehl des Königs gehandelt. Damit ging nun wieder die „kühne
Tat“ Horks flöten, denn wenn er auf Behl des Königs die Kon
vention von Tauroggen abgeſchloſſen hat, ſo hat er kein größe
res Verdienſt, als jeder Feldwebel fich jeden Tag erwirbt. Hier
ergibt ſich alſo wieder ein ganz verteufeltes Dilemma.

Neuerdings iſt es gar lebensgefährlich geworden, Yorks kühne
Tat zu feiern. Ein Flügeladjutant des damaligen preußiſchen
Königs, ein Major v. Wrangel, der fich nach dem Zeugnis
Bohens als eine Art Luſtigmacher ſeine hohe Würde verdiente,
hat behauptet, er habe geheime Befehle des Königs an York
überbracht, die den General zum Abſchluß der Konvention von
Tauroggen berechtigt hätten. Dieſe Behauptung iſt nun von
den preußiſchen Geſchichtsſchreibern als eitle Mär aufgedeckt
worden. Daraufhin erklärte vor einigen Tagen das edle Ge-
ſchlecht derer v. Wrangel in der Kreuzzeitung, daß es jeden, der
an den Worten ſeines verehrten Ahnherrn zweifle, als nichts
würdigen Verleumder betrachten und danach behandeln werde.
Aus dem Junkerlichen ins Deutſche überſetzt heißt das- Wer
Horks „kühne Tat“ feiert und dadurch den Major von Wrangel
auf eine Stufe mit den Freiherrn v. Münchhauſen ſtellt, ver
fällt dem Revolver des edlen Geſchlechts derer von Wrangel.
Man muß geſtehen, die Feier des Jubeljahres fängt gut an.

Bleiben die Bürger und die Bauern, zumal der altpreußiſchen
Provingzen, die ſich vor hundert Jahren in tapferem Kampfe
gegen das drückende Joch der Fremdherrſchaft erhoben. Sie
hätten wohl Anlaß und Recht, ihre Taten zu feiern, wenn nur
das dicke Ende nicht nachgekommen wäre. Alle die herrlichen
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Verheißungen, die ihnen vor dem Kampfe gemacht worden
waren, erfüllten ſich nach dem Frieden für die Bauern in der
berüchtigten Deklaration von 1816, die die Maſſe der bäuerlichen
Bevölkerung ins beſitzloſe Proletariat ſtieß, ihre Minderheit um
eine Maſſe Aecker und ſchweres Geld prellte, für die Bürger in
den Karlsbader Beſchlüſſen von 1810 und in der infamen
Demagogenjagd, die Hunderte und Tauſende ſchwärmeriſcher
Jünglinge im Kerker verkommen ließ oder über die Grenzen
des Vaterlandes, die ſie mit rüſtigen Armen verteidigt hatten,
ins Elend der Fremde jagte. Die Bürger und Bauern alſo
könnten das Jubeljahr feiern, aber nicht mit Pauken und
Trompetenſchall, ſondern im ſtillen Kämmerlein, mit buß-
fertigen Gedanken über erlauchte Schwüre, die nicht einmal,
wie die Schwüre der Liberalen, in verrinnendes Waſſer ge-
ſchrieben ſind, ſondern höchſtens in verwehende Luft.

Auf die Frage: Wer ſoll feiern? bleibt keine andere Antwort,
als: die Sozialdemokratie. Sie verſchmäht natürlich allen
toſenden Lärm, aber ſie darf ſich mit gutem Gewiſſen ſagen,
daß ſie den arbeitenden Maſſen der Nation jene blinde und
blöde Vertrauensſeligkeit ausgepaukt hat, die den Landwehren
von 18183 ſo teuer zu ſtehen gekommen iſt. Und wenn es aber-
mals heißen ſollte: das Volk ſteht auf, der Sturm bricht los,
ſo wird um höhere Menſchheitsziele gerungen werden, als um
die Wiederherſtellung zertrümmerter Fürſtenkronen und
Junkerwappen.

Aus der Partei.
Die Organiſation der engliſchen Arbeiterpartei.

Man ſchreibt uns aus London: Die Jahreskonferenz der
engliſchen Arbeiterpartei, die nächſte Woche in London ſtatt
findet, wird ſich mit den unhaltbaren Organiſationsverhält-
niſſen, die in den Wahlkreiſen einer ganzen Anzahl von Ar
beiterabgeordneten beſtehen, zu beſchäftigen haben. Das
Exekutivkomitee der Arbeiterpartei hat einen Antrag auf die
Tagesordnung geſetzt, der die Parteiinſtanzen ermächtigen ſoll,
Abgeordnete, die in ihrem Wahlkreiſe die Parteiſtatuten ver
letzen, aus der Arbeiterfraktion des Unter-
hauſes auszuſtoßen.

Niemand wird den Parteivorſtand im Verdacht haben, daß er
ohne Not einen internen Streit vom Zaune brechen will. Aber
ſelbſt in der engliſchen Arbeiterbewegung ſind ſich nur wenige
darüber klar, wie empörend die Zuſtände in manchen Wahl-
kreiſen ſind und wie dringend not ein gründlicher Wandel tut.
Der Labour Leander, das Organ der Jndepetent Labour Party,
hat einen Spezialberichterſtatter in die in dieſer Beziehung
verrufenſten Wahlkreiſe entſandt. Jn der letzten Nummer des
Blattes veröffentlicht er ſeinen erſten Bericht, der ſich auf den
Wahlkreis Nuneaton in Warwickſhire, den der Bergarbeiter
John ſon im Unterhauſe vertritt, behandelt. Jn dieſem Be
richt heißt es:

„Nuneaton iſt wahrlich eine Schmach für die Arbeiterpartei.
Man vergegenwärtige ſich ein Mitglied der Arbeiterfraktion,
das die Statuten der Arbeiterpartei gezeichnet hat und die
Direktiven der Arbeiterfraktion empfängt, deſſew Wahlkoſten
von dem Britiſchen Bergarbeiterverband getragen wurden, und
in deſſen Wahlkreis trotz alledem bis in die jüngſte Zeit
keine Spur von einer politiſchen Arbeiter-
organiſation vorhanden war. Neun Zehntel der
Wähler leben unter dem Eindrucke, daß Mr. Johnſon den
Wahlkreis Nunegaton für die liberale Partei vertritt und nichts
iſt geſchehen, um dieſer Auffaſſung entgegenzuwirken. Mr.
Johnſons Verſammlungen ſind ſtets unter den Auſpizien der
liberalen Partei abgehalten worden; ſeine Kandidatur wurde
bei verſchiedenen Wahlen mit Hilfe eines komplizierten libera-
len Organiſationsapparates einſchließlich eines permanen
ten Wahlagenten und Beamten der liberalen Zentrale auf-
geſtellt und gefördert. Die Liberalen betrachten den Wahl-
kreis offen als den ihrigen. Mr. Johnſon zahlt jedes Jahr
einen Beitrag in die Kaſſe der liberalen Parteiorganiſation.
Er wohnt der Jahresverſammlung der liberalen Partei-
organiſation des Kreiſes bei, erſtattet Bericht über ſeine
Tätigkeit und lädt die Delegierten zum Tee ein! Dagegen
ſind Arbeitergrundſätze nie propagiert, die Gründung einer
Arbeiterorganiſation nie verſucht worden. Es beſteht nicht
einmal eine Ortsgruppe der J. L. P. Man ſtelle ſich eine
Wahl vor, bei der ein Mitglied der Arbeiterfraktion kandidiert,
aber keine Verſammlung der Arbeiterpartei ſtattfindet und
keine Arbeiterliteratur verteilt wird!“ Erſt in der letzten
Zeit, als Johnſon erkrankte und die Möglichkeit einer Erſatz
wahl ins Auge gefaßt werden mußte, unternahm die Zentrale
der Arbeiterpartei die erſten Schritte zur ſelbſtändigen Agita-
tion und zur Schaffung einer ſelbſtändigen Arbeiterorganiſa-
tion was von den entrüſteten Liberalen als verräteriſcher
Eingriff in ihre Eigentumsrechte betrachtet wurde!

Der Labour Leader bemerkt dazu, daß dieſer Fall keineswegs
einzig daſtehe. Jn den Bergarbeiterdiſtrikten von Derbyſhire;
einiger Teile Yorkſhires und South Glamorgan in Südwales
ſeien die Zuſtände ganz ähnlich.

Es iſt ein Zuſtand, den die Arbeiterpartei, wenn ſie nicht
innerlich verkommen will, nicht länger dulden kann. Die Berg
arbeiter haben ſich bekanntlich erſt vor drei Jahren der Ar-
beiterpartei angeſchloſſen. Bis dahin gehörten ihre Parla-
mentsvertreter zur liberalen Partei. Auch haben ſich nicht die
Diſtriktsverbände einzeln, ſondern mit dem Britiſchen Berg-
arbeiterverband gemeinſam Der Arbeiterpartei angeſchloſſen.
Eine unbefriedigende Uebergangsperiode war deshalb in den
zurückgebliebeneren Diſtrikten nur vorauszuſehen. Aber dieſe
Uebergangszeit zieht ſich viel zu lange hin und es werden keine
Anſtalten getroffen, ſie abzukürzen. Während die Berg-
arbeiter dieſer Kreiſe in ihrem alten Zuſtande politiſcher
Zurückgebliebenheit gelaſſen werden, lähmen ihre Vertreter im
Unterhauſe den Kampfesgeiſt der ganzen Fraktion. Jn andern
Diſtrikten hat die politiſche Entwicklung der Maſſen der Berg-
arbeiter geradezu ſtaunenswerte Fortſchritte gemacht, aber in
politiſchen Organiſationsfragen haben die einzelnen Diſtrikts-
verbände volle Autonomie und der Britiſche Bergarbeiter-
verband keinen Einfluß.

Die geiſtige Aſſimilation und politiſche Erziehung der
zurück gebliebenen Bergarbeiterſchichten und die mit Takt aber
rückſichtslos betriebene Ausmerzung der unentwicklungsfähigen
Bergarbeiterpolitiker iſt die dringendſte Aufgabe der Arbeiter-
partei. Wenn dabei einige Wahlkreiſe der Partei verloren
gehen, dann müſſen ſie eben durch ehrliche Agitations- und
Aufklärungsarbeit zurückgewonnen werden.

Gewerkſchaftliches.
Die Tarifverhandlungen im Malergewerbe.

Nach zweitägigen Kommiſſionsſitzungen wurden die Ver-
handlungen, über die wir fortlaufend berichtet haben, am
27. Januar wieder im Plenum aufgenommen Eine Einigung
war auch in der Kommiſſion nur über wenige der vielen ſtrittig
gebliebenen Tarifbeſtimmungen möglich geweſen. Nach längeren
Verhandlungen erſuchten darum die beiderſeitigen Parteien
die Unparteiiſchen um unverbindliche Vorſchläge über die
zurückgeſtellten Poſitionen. Dieſe Vorſchläge wurden den Par
teien am Abend des 27. Januar unterbreitet. Die noch am
ſelben Abend und am 28. Januar darüber gepflogenen Ver
handlungen hatten das Ergebnis, daß die Unternehmer über
drei, die Gehilfenvertreter über zwei Poſitionen Schiedsſprüche
wünſchten. Das ſo zuſtande gekommene Verhandlungsergebnis
über das Tarifſchema enthält vornehmlich in einer größeren
Anzahl Beſtimmungen eine genageuere und zu verſchieden-
artigen Deutungen weniger als bisher auszunutzende Formu-
lierungen. Unter anderem wurde feſtgeſetzt, daß die Zuſchläge
für Nachtarbeit (50 Progzent) auch für die Stunden zu zahlen
ſind, die vor Beginn der täglichen Arbeitszeit liegen und bisher
mit 25 Prozent vergütet wurden, ſofern ſie ſich an Nachtarbeit
anſchließen. Die Beſtimmungen über Stundenlöhne wurden
gleichfalls präziſer gefaßt. Für Gehilfen im erſten Gehilfen-
jahr ſoll dann die freie Vereinbarung der Löhne unzuläſſig
ſein, wenn ſie das 20. Lebensjahr erreicht haben. Nicht nur die.
Empfangnahme und Ablieferung, ſondern auch die Beſtellung
der Materialien ſoll in Zukunft nur während der Arbeitszeit
geſchehen.

Von grundlegender Bedeutung iſt die Umgeſtaltung der bis
herigen drei Tarifinſtangen. Danach entſcheiden in Zukunft
die Ortstarifämter nicht nur bei Streitigkeiten zwiſchen ein
zelnen Unternehmern und Arbeitern, ſondern auch bei Streitig
keiten zwiſchen örtlichen Organiſationen. Jn den erſteren
Fällen entſcheiden die Ortstarifämter endgültig, wenn das
Preisobjekt nicht höher als 100 Mk. iſt; bei letzteren iſt Be-
rufung an das Gautarifamt zuläſſig.

Das Haupttarifamt iſt nicht mehr wie bisher Berufungs
inſtanz, ſondern entſcheidet nur in grundſätzlichen, das ganze
Vertragsgebiet berührende Angelegenheiten. Ferner wurde
dem ganzen Paragraphen folgender Zuſatz angefügt: „Wenn
Ortstarifämter oder Gautarifämter die Erledigung der bei
ihnen anhängig gemachten oder zu ihrer Zuſtändigkeit ge-
hörenden Streitfällen verzögern, ſo hat der geſchäftsführende
Unparteiiſche des Haupttarifamts eine angemeſſene Friſt für
die Erledigung zu beſtimmen, nach deren erfolgloſem Ablauf
ohne weiteres die nächſthöhere Jnſtanz für dieſe Streitſache zu
ſtändig wird.“

Durch eine weitere protokollariſche Erklärung wurden den
Organiſationen bei Maßnahmen gegen die Mitglieder, die ſich
den Entſcheidungen der Tarifinſtanzen nicht fügen, beſtimmte
Direktiven gegeben. Alle dieſe Beſtimmungen entſprechen dem
Sinne nach den Forderungen der Gehilfenſchaft, die eine
ſchnellere und möglichſt einfache Erledigung aller tariflichen
Streitigkeiten im Auge hatte. Zu den Maßnahmen bei Tarif-
übertretungen wurde eine, bisher gegen ſolche Gehilfen die
auf Minderung der Arbeitsleiſtung“ hinwirken, gerichtete Aus
nahmebeſtimmung geſtrichen.

Die Beſtimmungen über die Errichtung paritätiſcher Arbeits
nachweiſe ſind zwar anders formuliert, dem Sinne nach aber
wenig geändert worden. Sämtliche Forderungen der Arbeit-
„geber“ über eine höhere Hinaufſchraubung der Altersgrenge
für die tarifliche Entlohnung, über die Schadenerſatzpflicht,
Stellung einer Kaution für Tarifübertretungen einzelner
Mitglieder oder der örtlichen und der zentralen Organi-
ſationen u. a. m. wurden abgelehnt.

Die Debatte über die Lohnfrage wurde am 29. Januar fort
geſetzt. Wir werden über deren intereſſanten Verlauf noch be
richten. Am Schluſſe der allgemeinen Ausſprache unter
breiteten die Unparteiiſchen den Parteien den Vorſchlag, die
zentragen Verhandlungen am 22. Februar fortzuſetzen. Jn der
Zwiſchenzeit ſollen bis ſpäteſtens 15. Februar d. J. die be
ſtehenden Gautarifämter unter dem Vorſitz je eines Unpartei
iſchen über die Forderungen der Lohn und Arbeitszeitfrage
beraten und entſcheiden. Dem Vorſitzenden ordnen die beider
ſeitigen Parteien je einen nicht zum Berufe gehörigen Ver-
trauensmann bei. Die Reſultate dieſer Verhandlungen ſind
binnen drei Tagen mit Gründen verſehen und unter Beifügung
des einſchlägigen Materials an den geſchäftsführenden Un
parteiiſchen Mayiſtratsrat v. SchulzBerlin einzuſenden. Sie,
werden am 22. Februar von den drei Unparteiiſchen und den
Vertretern der Zentralorganiſationen geprüft. Die eventl.
Genehmigung aller bisherigen und zukünftigen Verhandlungs-
reſultate iſt bis 28. Februar d. J. dem geſchäftsführenden Un
parteiiſchen einzureichen. Der am 15. Februar ablaufende
Tarifvertrag behält bis zur endgültigen Genehmigung des
neuen Vertrages, jedoch nicht über den 28. Februar hinaus ſeine
Gültigkeit.

Die Verhandlungen in der VBinnenſchiffahrt geſcheitert.
Die Verhandlungen zwiſchen dem Arbeit, geber“verband für

die Binnenſchiffahrt und dem deutſchen Transportarbeiterver
band und dem Zentralverband der Maſchiniſten und Heigzer ſind
am 28. Januar geſcheitert.

Der Unternehmerverband hatte am 29. Dezember in einer
Erklärung beſtimmt zugeſagt, daß mit Beginn des Jahres
1914 eine Abritszeitregelung vorgenommen werden ſollte. Jn
der Verhandlung am 28. Januar traten die Unternehmer von
dieſem Vorſchlag zurück. Sie wollen wohl die gemeinſamen
ſtatiſtiſchen Erhebungen veranſtalten, aber die Vorſchläge der,
Kommiſſion ſollen nicht der ir der Nachtruhe im
nächſten Jahre dienen, ſondern dieſe Sr d ſollen der
Regierung unterbreitet werden, mit dem z en, die geſetz
liche Einführung der Nachtruhe zu beſchleunigen.

Der Transportarbeiterverband und der Verband der Maſchi
niſten und Heizer waren bereit, an den Srhebungen mitzu
wirken, ſie wollten das Jahr 19183 als Uebergangszeit zur Ein
führung der Nachtruhe betrachtet wiſſen. Aber ſie konnten
ihre Zuſtimmung nicht dazu geben, daß die Einführung decNachtruhe von den re a abhängig e
würde, ſie beſtanden darauf, daß die Einführung der Na
ruhe mit Beginn des Jahres 1914 erfolgen müſſe. Der neue
Vorſchlag der Unternehmer wurde alſo von beiden Arbeiter
organiſationen abgelehnt.

Die geforderte Lohnerhöhung, namentlich für die Oder
ſchiffer wurde von den Unternehmern auch abgelehnt. Außer
dem machten ſie auch keine Zugeſtändniſſe in der Bemannungs
frage, zur Ueberſtunden- und Sonntagsarbeit, Arbeitszeitver-
kürzung an den Stationen und zu den anderen Forderungen,
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Nach dem Scheitern der Verhandlungen muß alſo die Frage
der Nachtrube in der Binnenſchiffahrt durch Kampf ent
ſchieden werden. An der gung ſind beide Arbeiterver-
bände mit rund 12000 Mitgliedern beteiligt.

Achtung, Lithographen!
Die Firma G. Bergmann in Leipzig hat ihren rgekündigt, weil dieſe ſich Akkordarbeit nicht aufzwingen laſſen

wollten. Es wird erwartet, daß kein Lithograph durch Arbeits
annahme bei der Firma ſich dazu hergibt, die an ſich ſchon un
günſtigen Berhältniſſe noch weiter herabzudrücken.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 30. Januar 10913.

Achtung, Parteifunktionäre!
Am Donnerstag, den 30. Januar, abends 81 Uhr, findet im

Volkspark eine gemeinſchaftliche Sitzung der Funk-
tionäre nach S 12 der Vereinsſatzungen ſtatt. Die Diſtrikts-
führer, welche am Erſcheinen verhindert ſind, werden erſucht,

ihren Stellvertreter zu entſenden.
Der Vorſtand des Sogzialdemokratiſchen Vereins für Halle a. S.

und den Saalkreis.

Der Fabrikarbeiterverband im Jahre 1912.
Trotzdem eine Reihe von Umſtänden die Organiſations-

beſtrebungen der hieſigen Zahlſtelle ungünſtig zu beeinfluſſen
drohten, ſind die einzelnen Fortſchritte doch als beſonders er-
freulich zu bezeichnen. Jn einer ganzen Reihe von Orten, wo
es faſt unmöglich erſchien, der Organiſation Eingang zu ver-
ſchaffen, wurde Breſche geſchlagen. Hunderte von Arbeitern,
die die jahrzehntelange kapitaliſtiſche Entwicklung indifferent
über ſich ergehen ließen, wurden dem Verbande zugeführt.

Wer die Schwierigkeiten der ländlichen Agitation kennt, wird
auch ermeſſen können, was es heißt, dieſen ſteinigen Boden der
modernen Arbeiterbewegung dienſtbar zu machen. Am Schluſſe
des Jahres 1911 waren 2526 Mitglieder vorhanden, 1912 da-
gegen 2920, alſo ein Mehr von 394. An Neuaufnahmen waren
1002 zu verzeichnen, ſtellt man dieſe mit der Mitgliederzahl
in Vergleich, ſo zeigt ſich, daß die Fluktuation immer noch ganz
bedeutend iſt, trotz der eminenten Aufklärungsarbeiten, die ge-
leiſtet wurden.

Die Geſamteinnahme betrug rund 79 000 Mk., gegenüber
71 000 Mk. im Jahre 1911. Auch der Markenumſatz war dem-
entſprechend höher. Jm Jahre 1911 wurden 126 748 Stück
verkauft, 1912 dagegen 138 356 Stück. Für Unterſtützungen
wurde verausgabt ein Geſamtbetrag von 43 351,85 Mk. An
1101 Erwerbsloſe gelangten allein 21039,95 Mark zur
Auszahlung. Bei Streiks und Maßregelungen wur-
den 16 356,05 Mk. ausgezahlt und für 20 Sterbefälle 2700 Mk.,
der Reſt wurde für Umzüge, für in Not geratene Mitglieder,
für auf der Reiſe befindliche Kollegen ſowie für Rechtsſchutz
ausgegeben.

Die Lohn bewegungen waren weniger zahlreich als im
Jahre 1911. An drei Streiks waren 164 Mann beteiligt.
Der Streik in Bertels Futterkuchenfabrik wurde nach 13eſtün-
diger Dauer zugunſten der Arbeiterſchaft beigelegt, nachdem
die Löhne durch ſchriftliche Vereinbarung feſtgeſetzt waren. Jn
der Stärkefabrik von Dettenborn wurde der Streik als aus-
ſichtslos nach einer Woche beendet. Dieſer Betrieb, der ſich
jetzt in der Liquidation befindet, hätte auch keine Garantien
für irgendwelche Erfolge bieten können. Der britte Streik
wurde den Arbeitern der Oſtrauer Zemens- und Steininduſtrie
durch Lohnabzüge aufgezwungen. aber nach ſechswöchiger
Dauer zugunſten der Arbeiter beendet. Dieſer Betriebsleitung
war es beſonders unangenehm, daß der Zuzug faſt gänzlich
verhindert werden konnte und daß ſie an den Rausreißern auch
keine rechte Freude erlebt haben, was ſicherlich für die Zu-
kunft nicht unbeachtet bleiben wird.

Weiter wurden durch ſechs Lohn bewegungen ohne
Arbeitseinſtellung für 460 Perſonen recht nennens-
werte Erfolge erzielt. Zwei weitere Bewegungen waren ohne
Erfolg, für einen Betrieb wurde aber doch für 1913 Lohn-
zulage zugeſichert. Drei Lohnbewegungen wurden der un-
günſtigen Konjunktur halber abgebrochen und vertagt.

Nicht unerwähnt darf die alljährlich wiederkehrende Er-
ſcheinung der großen Arbeitsloſigkeit, beſonders im

erſten und vierten Quartal, bleiben, unter der die Fabrik-
arbeiter beſonders infolge des ſtarken Arbeitsangebots der
Saiſonarbeiter zu leiden haben. Dieſer Erſcheinung ſind auch
die gänzlich unhaltbaren Lohn und Arbeitsverhältniſſe in den
Zuckerfabriken zuzuſchreiben, wo noch wie vor 20 Jahren Löhne
von 18 bis 22 Pf. pro Stunde gezahlt werden können und 12-,
18 und 24ſtündige Arbeitszeiten an der Tagesordnung ſind.
Das Bedauerkichſte hierbei iſt, daß dieſe Saiſonarbeiter zum
Teil organiſierte Gewerkſchaftsgenoſſen ſind, die ſich im
Winter den Unternehmern ſelbſt für die niedrigſten Löhne an-
bieten. Aus dieſen Gründen ſind die Lohn- und Arbeitsver-
hältniſſe der Zuckerfabriken die denkbar traurigſten. Das
ſollten ſich die Arbeiter, die es angeht, für die Zukunft merken
und danach handeln.

Die Verbandsleitung gibt ſich auch für das Jahr 1918 der
Hoffnung hin, in der Mitgliederzahl einen ähnlichen Auf-

ſchwung wie im verfloſſenen Jahre zu erreichen, und für die
Mitglieder noch mehr als im letzten Jahre von den Unter
nehmern herauszuholen. Denn bei den gedrückteſten der Ar
beiter, der ſogenannten ungelernten Fabrikarbeiter, bleibt noch
viel zu erkämpfen übrig. Aber nicht nur die Lohn und Ar
beitsbedingungen, ſondern auch das Organiſationsverhältnis
muß noch bedeutend günſtiger geſtaltet werden. Darum muß
jedes Mitglied mit helfen bei der Gewinnung neuer Mit-
glieder und zur muſtergültigen Ausſtattung aller Organiſa-
tionseinrichtungen. Werde jeder ein Agitator für unſere Or-
ganiſation, damit ſie ein feſtes Bollwerk bilden möge zum
Schutze der Mitglieder und zum Trutz unſerer Feinde.

Aus Ueberfluß zum Dieb geworden.

Der Opiumgenuß ſoll retten.
Der vornehme Eiſenbahndieb Emil Dreyer, über deſſen

Tun und Treiben die bürgerliche Preſſe ſchon mehrere Tage vor
der Verhandlung ſenſationelle Berichte in die Welt ſandte, ſteht
heute vor der Strafkammer. Den Vorſitz führt Landgerichts-
Direktor Panſe; die Verteidigung Rechtsanwalt Dr.
Halpert- Berlin Es ſind 34 Zeugen geladen. Der Andrang
zum Zuhörerraum iſt ſehr ſtark. Es ſind auch Berichterſtatter
aus Berlin erſchienen. Zur Begutachtung des Geiſteszuſtandes
des Angeklagten ſind vier Sachverſtändige, darunter der be
kannte Nervenarzt Prof. Aſchaffenburg, der früher in Halle
tätig geweſen iſt, geladen. Was dem Angeklagten zur Laſt ge-
legt wird, iſt in unſerem Vorbericht mitgeteilt. Es handelt ſich
im weſentlichen, ſo weit eine Ueberführung uöglich war, um
größere Diebſtähle in D-Zügen von Berlin nach Halle, Berlin
Gotha, um kleinere Entwendungen in Speiſeſälen und um
einen Schwindel mit Fahrkarten. Der Angeklagte iſt bisher
unbeſtraft und Vater von zwei Kindern. Seine Frau iſt als
Zeugin geladen und will ausſagen. Jn zwei Fällen hat er
Wertſachen in Höhe von 23 000 Mk. entwendet. Auf Befragen,
ob er ſich ſchuldig ekennen wolle, erklärt Dreyer, ſo viel er
weiß, ſei er nicht ſchuldig. Er erzählt dann, daß ſein Vater
Fabrikbeſitzer iſt und ein ſehr wohlhabender Mann war. Nach-
dem er eine ſehr gute Schulbildung genoſſen, habe er die tech-
niſche Hochſchule beſucht und ſei Zivilingenieur geworden. Als
junger „Pfänd“ von 28 Jahren habe er gegen den Willen ſeines
Vaters ſeine jetzige Frau geheiratet. Dadurch ſei es zum Bruch
zwiſchen ihm und ſeinen Eltern gekommen. Sein Vater, „ein
harter Kopf“, aber doch guter Charakter, verſagte ihm zeitweiſe
die Unterſtützung. Schließlich ließ er ihm monatlich wieder
170 Mk. zukommen, als ſeine Frau von Zwillingen entbunden
wurde. Er machte ſich ſchließlich mit einem Sozius, der Kauf
mann war, ſelbſtändig; das Geſchäft florierte nicht und er kam
in Schulden. 35 000 Mk., die er nach dem Tode ſeines Vaters
erhielt, waren bald verpulvert. Er nahm dann gegen Proviſion
Stellungen in mehreren Fabriken, konnte aber mit den Mitteln,
die ihm zur Verfügung ſtanden, nicht auskommen, da er von
Hauſe aus ein ſehr gutes Leben gewohnt war. Jm Auguſt 1911
zog er nach Gr.-Lichterfelde-Berlin, wo er eine Wohnung für
2000 Mk. mietete, obwohl er nur ein Jahreseinkommen von
etwa 4000 Mk. hatte. Von dem Erbteil ſeines Vaters hatte er
perſönlich nichts mehr zu erwarten, da im Teſtament feſtgelegt
worden war, das Erbteil von 187 000 Mk. erhalten die Kinder,
wenn ſie mündig geworden wären.

Der Angeklagte erzählt dann, wie er ſeine Sachen auf dem
Leihhauſe verſetzt, in Zahlungsſchwierigkeiten geraten und
ſchließlich im Verdruß zum Opium gegriffen habe. Das Gift
habe er ſich unter falſchem Namen oder als Arzt verſchafft und
mit Süßigkeiten in großen Mengen genommen. Nach dem Ge-
nuß habe er immer größere Erleichterungen verſpürt. Jm
Januar 1911 will er in verſchiedenen Apotheken allein 44
Flaſchen Opium, à Flaſche 2 Mk., gekauft haben. Er habe
„unter Zwang“ geſtanden und im Jahre 1911 mindeſtens für
1500 Mark Opium, rund 300 Flaſchen, gekauft. Daß
er ſich gelegentlich Kleinigkeiten in Gaſtwirtſchaften und bei
Einkäufen angeeignet habe, ſei möglich, aber er wiſſe es nicht.
Sein Silberzeug, Uhren und Ketten, ſowie auch die Pfandſcheine
hatte er in Berlin verſetzt. Haushaltungsgegenſtände im
Werte von 6000 Mark hatte er auf Kredit entnommen. Er be-
findet ſich jetzt in Konkurs. Ueber den Diebſtahl vom 18. No
vember 1911 im D-Zuge gegen die Eheleute Rittmeiſter von
Kleiſt will er nicht mehr das geringſte wiſſen. Wenn Sachen,
die von dem Diebſtahl herrühren, in ſeinem Beſitze gefunden
worden ſind, ſo wiſſe er nicht, wie er dazu gekommen ſei. Er
habe ſich ſeine Tagestaten und -Ereigniſſe immer in ein Notiz-
buch eingetragen, ſo auch den Beſitz eines Wertſtückes aus einem
angeblichen Diebſtahl herrührend. Wie er dazu gekommen,
wiſſe er nicht. Jenes Notizbuch habe er leider vernichtet.
Daß er bei ſeinen Reiſen gefälſchte Freifahrſcheine benutzt
habe, ſei wohl möglich. Er habe wohl 50 Stück beſeſſen; dieſe
aber ſpäter vernichtet.

Zu ſeinen Fahrten auf den Berliner Lokalbahnen beſaß er
Abonnementskarten. Von dem Diebſtahl, den er am 14. Dezem-
ber im Berlin-Halleſchen D-Zuge Entwendung der Juwelen
im Werte von 20000 Mark begangen hat, will er keine
Ahnung, keine dunkle Erinnerung haben. Seiner Erinnerung
nach ſei ihm das Paket wie bereits berichtet von einem
Manne aus dem D-Zuge zugeworfen worden.

Vorſitzender: „Sind Sie ſelbſt vielleicht der Mann geweſen,
der das Paket aus dem Fenſter des Zuges hinaus geworfen
hat.“ Angeklagter: „Ja, Herr Vorſitzender, das iſt auch mög

S ene n

lich.“ Eines Tages wurde der Angeklagte im Cafs Vauer in
Berlin dabei betroffen, wie er ſich ſämtliche Pfandleihgeſchäfte
aus dem Adreßbuch in Magdeburg abſchrieb. Er will davon
nichts mehr wiſſen, gibt aber zu, daß er in Magdeburg Wert
ſachen verſetzt hat. Der Angeklagte redet ſehr viel und
fließend; bei den ſpringenden Punkten verläßt ihn aber merk
würdigerweiſe das Gedächtnis. Zuweilen ſpricht der Ange
klagte ſehr energiſch und meint, wie komme man dazu, ihm
alles Mögliche zur Laſt zu legen. Mit demſelben Recht könnte
man ihn ſämtliche in Berlin begangenen Raubmorde zur Laſt
legen, ohne daß er einen Menſchen kalt gemacht habe. Die
Verhandlung dauert bei Schluß der Redaktion fort und wird
zwei Tage in Anſpruch nehmen.

Der Lichtbildervortrag, der geſtern abend für die Arbeiter
jugend im Volkspark veranſtaltet war, hatte unter verſchie-
denen Störungen zu leiden. Der Redner des Weißenfelſer
Jugendausſchuſſes, der den Apparat für ſeine Veranſtaltungen
S hat, traf verſpätet ein und dann ſtellten ſich bei
der Montage noch einige Schwierigkeiten heraus, was zu-
en zu einer erheblichen Verzögerung des Vortrages
ührte. Die Jugend, über 200 an der Zahl, trug das aber mit

viel Geduld und gutem Humor. Und der Vortrag ſelbſt: Eine
Wanderung durch den Harz, fand dann trotz der großen Ver-ſpätung ſ aufmerkſame Hörer und die vorgeführten Bilder
efielen a recht gut. Ein zweiter Vortrag, der dannßer pünktlich beginnen kann, wird hoffentlich noch ſtärkeren

Beſuch und vermehrten Anklang finden.
Es wurde noch mitgeteilt, daß am 12. Februar eine große

öffentliche Jugend- Verſammlung ſtattfindet, in
der der vom Pfingſtjugendtag her noch bekannte Jugend-
ſekretär Max Peters- Berlin ſprechen wird.

Die Aufnahme der ſchulpflichtigen Kinder bei den ſtädtiſchen
Mittel- und evangeliſchen Vollsſchulen findet Montag, den
83. Februar d. J., nachmittags von 25 Uhr ſtatt.

Die augemeinen Bedingungen und Vorſchriften für die Schul
aufnahme brachten wir bereits am Montag. Heute ſeien noch
einige Mitterlungen über die Mittrelſchulen nachgetragen.
Weittelſchulen ſind die Luiſenſchule, Madchen-Mittelſchule in
der Gr. Steinſtraße, die Kloſterſchule, Knaben-Mittelſchule in
der Kloſterſtraßze, die Wittetindſchule, Mittelſchule für Knaben
und Wcadchen in der Friedenſtraßzze, die Martinſchule, Knaben-
Mittelſchule in der Charlottenſtratze, die Torſchule, Mittelſchule
für Knaben und Mädchen in der Torſtraße.

Die Be zirke der Luiſenſchule in der Gr. Steinſtraße und
der Kloſterſchule werden im Norden begrenzt von der Lafon-
taine-, Händel, Hohenzollernſtraße, Paulustirche. Die Kinder
aus dieſen Straßen und dem nördlich davon gelegenen Stadt-
teile gehören zum Bezirke der Wittekindſchule. Die ſüdlich
dieſer Grenzſtraßen bis Mansfelder-, Talamt-, Rathaus-,
Hagen- und Krauſenſtraße belegenen Stadtteile gehören zur
Kloſterſchule, und zwar ausſchließlich dieſer Straßen. Die
Mansfelder Straße, die Talamt-, Rathaus-, Hagen- und
Krauſenſtraße, ſowie die ſüdlich der Talamt, Rathaus, Hagen-
und Krauſenſtraße belegenen Stadtteile bis einſchließlich der
Herrenſtraße, des Moritzzwingers, der Neuen Promenade,
Schlippe, Linden-, Thomaſiusſtraße, Pfännerhöhe, Raffinerie-
ſtraße gehören zu dem Bezirk der Martinſchule. Die ſüdlich
des zuletzt genannten Straßenzuges gelegenen Stadtteile bilden
den Bezirk der Torſchule. Der Bezirk der Luiſenſchule reicht
im Süden bis einſchließlich Mansfelder- und Herrenſtraße,
Moritzzwinger, Neue Promenade, Königſtraße und dem in der
Verlängerung der letzteren liegenden Teile der Raffinerie-
ſtraße. Die ſüdlich des letztgenannten Straßenzuges gelegenen
Stadtteile bilden den Bezirk der Torſchule.

Diejenigen Schüler und Schülerinnen die Oſtern 1913 von
der Volksſchule nach der Mittelſchule umgeſchult werden
ollen, ſind gleichfalls am 3. Februar d. J. dem betreffenden

ittelſchulrektor anzugeben.
Halle a. S. Herr Profeſſor Dr. Otto Bremer ſchreibt als

Vorſitzender der Ortsgruppe des deutſchen Sprachvereins den
Zeitungen: Unſere Stadt heißt amtlich Halle (Saale),
aber nicht Halle a. S., wie zumeiſt geſchrieben wird. Daß
Halle a. S., d. i. Halle an Saale, eine falſche Abkürzung
gemeint iſt Halle a. d. S. und eine gedankenloſe Nachbildung
von Frankfurt a. M. iſt, liegt auf der Hand. Alſo bitte „Halle
(Saale)“, ſoweit ein Anlaß vorliegt, die amtliche Form zu gebrauchen. Sonſt genügt durchaus der er nkage
Name „Halle“. Sehr richtig!

Freifahrt für Kinder auf der Straßenbahn. Jn dem dieſer
Tage endlich von der Verwaltung veröffentlichten Nachtrag
zum Fahrgeldtarif der ſtädtiſchen Straßenbahn heißt es: Kin-
der unter vier Jahren in Begleitung von zahlenden Fahr
gäſten werden frei befördert, wenn für ſie kein beſonderer, für
zahlende Fahrgäſte benötigter Platz in Anſpruch genommen
wird. Der Beſchluß, den die Stadtverordneten vor einigen
Wochen faßten, iſt damit in Wirkſamkeit getreten.

Aerztliche Elternſprechſtunde zur Berufswahl. Die Eltern
der Oſtern zur Schulentlaſſung kommenden Volksſchüler und-Schülerinnen ſeien ar an hingewieſen, daß geſundheitliche

Ratſchläge zu der bevorſtehenden Berufswahl durch den Stadt
ſchularzt Dr. Peters ſchon jetzt erteilt werden. Desgleichen
werden geſundheitliche Ratſchläge betr. etwaiger Schädigungen
von Schulkindern r Beſchäftigungen erteilt.

Auch Kinder, welche Oſtern 1912 ſchulpflichtig werden, aber
aus Geſundheitsrückſichten noch für ein Jahr zurückgeſtellt
werden ſollen, können ſchon jetzt dem Stadtſchularzt zur ärzt-
lichen Unterſuchung vorgeführt werden, ebenſo Schulkinder
mit ſchlechten Schulleiſtungen, bei denen als Urſache der
ſchlechten Schulleiſtungen ein körperliches Leiden vermutet
wird. Die Sprechſtunden des Stadtſchularztes finden im
Stadthauſe, Schmeerſtraße 1, und zwar: Montags und Don-
r von 8 bis 9 Uhr vormittags, Dienstags und Freitags
von 3 bis 4 Uhr nachmittags ſtatt. Schulkinder müſſen ſtets

Vor dem Vmzug!
vaben v noch u 990 Xtra billigen Proisen““ Magen

Kostümse in blauen u. engl. Stoffen (viel Fräühjahrs- Neuheiten dabei), Farbige Ulster- Mäntel und Schwarze
Frauen Paletots, Samt- Mäntel und dJacketts, Kleider tär jeden 2weck auch Ballklsider!
BIus on praktische u. elegante Sachen in allen Stoffarten; Ruck praktische Strassenröcke, gute blaue u. bessere schwarze Röcke etc.

Konfirmanden-
Palstots,Kostüme, Kleidor,

Blusen und Röcke
besonders preiswert!
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ratungen ſind unentgeltlich.
Achtung, blaue Vohnen! Nach einer behördlichen Bekannt

machung wird in der Zeit vom 10. bis 15. Februar von dem
1. Bataillon des Füſilier- Regiments Nr. 86 in dem Gelände
nördlich der Grube Glückauf ſüdlich Bergholz, Kütten undSandberg, weſtlich Oppin, ein gefegtomaßi ges
Sſchießen mit ſcharfen Patronen in der S ußris-
tung auf das Bergholg abgehalten. Das gefährdete Gelände
wird von 8 Uhr vormittags bis b Uhr nachmittags durch mili
täriſche Poſten, deren Weiſungen unbedingt Folge zu leiſten
iſt, abgeſperrt.

Leuchtender Meter. Den z Straßenpaſſanten
Ja ſich in letzter Nacht ein gewichtiges Schauſpiel dargeboten.

achts gegen 4 Uhr 87 Min. durchzog den ſüdlichen Himmel
von Weſten nach Oſten ein Meteor in einem Winkel von etwa
45 Grad. Sein Durchmeſſer erſchien ungefähr halb ſo groß
wie der des Mondes; er verbreitete mit ſeinem langen Schweif
trotz der mondhellen Nacht ein außergewöhnlich helles, hell-
blaues Licht.

Die Eisbahn Ziegelwiefe iſt ſeit zwei Tagen wieder in
vollem Vetrieb. Der Froſt der lehten beiden Tage hat die Eis
decke ganz erheblich verſtärkt. Heute nachmittag iſt großes
Konzert.

Diebſtahl. Von einem Wächter der Wach- und Schließ-
geſellſchaft wurde in der vergangenen Nacht die Ladentür
einer Südfruchthandlung auf dem Alten Markt offenſtehendvorgefunden. Ob Waren entwendet ſind, konnte mit Beſtimmt

heit nicht feſtgeſtellt werden. Gs ſollen aber in der Ladenkaſſe
7 bis 8 Mk. Wechſelgeld fehlen.

Portemonnaie gefunden. Am 25. November 1912 iſt auf
dem Schulhof in Klitz ſchmar ein Portemonnaie mit 8,95
Mark gefunden worden. Verliererin ſoll eine Handelsfrau
von hier ſein. Sie wird erſucht, ſich bei der Kriminalvpolizei,
Polizeiverwaltungsgebäude, Zimmer 87, zu melden.

Von der Straße. Jn der Delitzſcher Straße ſtieß ein Laſt
geſchirr mit einer Pferdedroſchke zuſammen, wobei an letzterer
das Verdeck leicht beſchädigt wurde. Von einem Kraftwagen
wurde in der Poſtſtraße ein Hund überfahren und getötet.
zu der Gr. Steinſtraße wurde ein Handwagen von einem
Laſtgeſchirr ſtark beſchädigt. Die Schuldfrage iſt noch nicht
geklärt.

Das 65. Sinfonie Konzert des StadttheaterOrcheſters am
Mittwoch, den 5. Februar, abends 8 Uhr, in den Thaliaſälen,
iſt dem Andenken Richard Wagners gewidmet, deſſen 80. Todes
tag in den Monat Februar fällt. Die Leitung eines der Konzerte hat in jedem Agbre ein berühmter da de über
nommen. Auf Nikiſch, Richard Strauß, ottl,
Wagner und Weingartner folgt diesmal der Deſſauer Gene-
ral-Muſikdirektor rer Mikorehy, der hier von den Meiſter-
ſinger-Feſtſpielen her noch in beſter r ſteht. Das
Programm beſteht in der Hauptſache aus den Vorſpielen zu
ſämtlichen Wagnerſchen Werken und bringt außerdem noch
den Liebestod aus Triſtan und Jſolde und unter ſoliſtiſcher
Mitwirkung des Großherzogl. Sächſ. Kammerſängers FranzSchwarz Votans Abſchied und Feuerzauber aus der Walküre

und den Wahnmonolog aus den Meiſterſingern. Kartenvor-
verkauf zu gewöhnlichen Preiſen in der Hofmuſikalienhand-
lung Reinhold Koch.

Stadttheater. Heute abend 84 Uhr einmalige Abend-
aufführung des Myſteriums Jedermann in der gleichen Be
ſetzung wie in der Matinee am vergangenen Sonntag. Frei-
tag Gaſtſpiel des Komikers Ernſt Gerlach als Jaſomirgott in
Der liebe Auguſtin. Sonnabend Abſchiedsgaſtſpiel des Hof-
opernſängers Hans Bergmann Don Carl William
Büller, der in dieſen Tagen in verſchiedenen Nachbarſtädten
Gaſtſpiele abſolvierte, tritt am Sonntag nachmittag in ſeiner
Glanzrolle als Vabberly in Charleys Tante auf.
Vorſtellung 4 Uhr bei ermäßigten Preiſen. Abends
Die Fledermaus.

Jm Apollo-Theater geht am 1. Februar Kismet zudent Schickſal erſtmalig in Szene. Das Schickſal eines
armen Bettlers in Bagdad iſt es, das durch Tiefen und über
Höhen geführt wird von der ewigen Macht des Goldes. Es iſt
ein Märchen, in einem Traum geſehen, aus dem der Bettler
auf demſelben Steine aufwacht, auf dem er im Vorſpiel ein
eſchlafen iſt. Jn Neuyork, London und Paris wurde dieſes

ärchen pathetiſch und opernhaft gegeben, während die deutſche

Anfführur rgewicht die Berinnerlichung der Geſtalten legt. Dazu paſſen
auch die in Farbenpracht und Phantaſtik ſtilvollen Dekorationen
und Koſtüme, die ein Bild des Orients geben, wie es der letzten

8 Uhr

in Deutſchland geſehenen orientaliſchen Ausſtellu entſpricht.Das lage wird in der Jnſzenierung und rſtellung
des Theaters am Nollendorfplatz in Berlin des Münchner
Künſtler-Theaters, wo es im vergangenen mer ſeine Ur-
aufführung in deutſcher Sprache erlebte, vorgeführt. Jn den
Hauptrollen ſind beſchäftigt: Die Damen: Ellen Richter, Jlſe
von TaſſoLand, und die Lind. Kunkel, Walther,
Wahrmann, Sartv und der rgſchauſpieler Ulpts. Ferner

über 100 Darſtellende und im Chor Mitwirkende. Die
vorkommenden Tänze ſind nach japaniſchen und ſiameſiſchen
Originaltängzen von Mlle. Tortola Valencia einſtudiert; ſie
werden von acht engliſchen Girls getanzt. Die Muſik ſtammt
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Selbſtmord. Der Arbeiter Jhlo aus Bruckdorf, der kürzlich
egen Sittlichkeitsvergehens, das er an ſeinen Kindern begen haben ſoll, verhaftet wurde, hat ſich in der Sonnabend

nacht im Unterſuchungsgefängnis erhängt.
Kinderelend. Ein ſeinen Sltern in Diemitz entlaufener

13jähriger Schulknabe wurde in der r Nacht im
Warteſaal des hieſigen Perſonenbahnhofes aufgegriffen.

Unfall bei der Arbeit. einer hiefigen Wagenfabrik
wurde heute vormittag dem z5rling Hoffmann beim Fräſen
ein Glied des rechten Zeigefingers abgeriſſen. Der Ver
unglückte wurde zum Arzt gebracht.

„Schwerer Straßenunfall. Heute morgen gegen 10 Uhr
fiel der an Krämpfen leidende Arbeiter Schumann in der Tor-
ſtraße an der Ecke der Röpzigerſtraße von dem Perron eines
Wagens der Stadtbahn herunter. Er erlitt bei dem ſchweren
53 anſcheinend gußer Hautabſchürfungen im Geſicht einen
rüch des linken Armes. t
Nietleben Jung- Deutſchland in der Welt voran.

Wer wagt das zu beſtreiten? Am Kaiſers Geburtstag, vor
mittags 410 Uhr, kam die Kröllwitzer Straße herauf die erſte
Knabenklaſſe mit Trommeln und Pfeifen heranmarſchiert. Faſt
alle in die bekannte Burenuniform eingekleidet. Man ſieht,
die Eltern laſſen ſich's was koſten, wenn es gilt, den Patriotis
mus zur Schau zu tragen. Wenn es nur die Söhne unſerer
nende Klaſſen wären, bei denen die gefüllten Fleiſch
töpfe und Kompottſchüſſeln alltäglich auf dem Tiſche ſtehen,
dann würde man ſich darüber nicht wundern. Aber leider ſind
es durchweg Arbeiterkinder. Kinder, deren Väter jeden Pfennig
ſauer verdienen müſſen. Sieht man ſich nur einmal die Kinder

„an, ſo erkennt man ſofort Kinder organiſierter Arbeiter, die
ſchon jahrelang organiſiert ſind. Arbeiter, die ſchon oft an
Streiks und Ausſperrungen beteiligt waren, die ſich auf der
Bauſtelle, auf der Straße und in den Fabriken als radikale
Klaſſenkämpfer hinſtellen. Wir ſind nicht boshaft genug, die
Betreffenden namhaft zu machen. Aber, wer noch einen kleinen

Reſt von Selbſtachtung beſitzt, der wird es niemand ſagen, daß
er in Nietleben wohnt. Bei der Reichstagswahl haben in
unſerem Orte zwei Drittel aller Wähler rot gewählt. Bei den
Gemeinderatswahlen ſchicken die Arbeiter ihre Vertreter ins
Gemeindeparlament; und in den Schulen werden die Arbeiter-
kinder zum Hurrapatriotismus erzogen. Schon im zarten
Kindesalter wird den Knaben der Keim des Kadavergehorſams
in die Seele gelegt, damit ſie ſpäterhin, wie das bei unſerer
bewährten Wirtſchaftspolitik nicht anders zu erwarten iſt, bei
vorkommenden Streik- oder gar Hungerrevolten auf Vater und
Mutter ſchießen. Arbeiter, dorthin ſteuert der Kurs, ſagt das
euren Kindern. Kein Menſch kann gezwungen werden, ſeine
Kinder an den Jungdeutſchland- Uebungen teilnehmen zulaſſen.
Alſo haltet ſie fern!

Unterpeißen. Gefährliche Behandlung
Schulknabens. Am 6. Sertember v. P hatte der zehn
jährige Schulknabe r Mähne nach dem Zwiebelziehen auf
dem Feld mit der Tochter des Bergmanns Blei Haſche ge
ſpielt und das Mädchen mit einer Zwiebel geworfen. Als der
Vater Blei herbeikam, dachte er wunder was mit ſeiner
weinenden Tochter geſchehen ſei und gab dem Jungen eine
derbe Ohrfeige. Dann ſoll er den Jungen mit dem Fuß in
den Rücken getreten, ihn hochgehoben und niederfallen gelaſſen
haben. Als der Junge dann nach Hauſe S wollte, brach er
unterwegs zuſammen, ſo daß ihn ſeine Mutter ſchließlich nach
Hauſe tragen mußte. Der Knabe blieb mehrere Tage der
Schule fern, wurde aber bald wieder geſund und hat glück-
licherweiſe keine nachteiligen Foigen erlitten. Blei kam wegen
der Mißhandlung vor das Schöffengericht Könnern, das ſich

für n erklärte, da Körvperverletzung mittels einerdas Leben gefährdeten Behandlung borliege. Der Fall wurde
der Halleſchen Strafkammer überwieſen. Dort erklärte B., er
habe den Jungen nicht gefährlich behandelt; er ſei aber auf

ihn ärgerlich geweſen, da er ſeine Tochter öfter beſchimpft und
eſchlagen habe. Der Staatsanwalt beantragte eine Geld-

ſtrafe von 60 Mk. Das Gericht erkannte aber auf eine Se
fängnisſtrafe von zwei Wochen. da die Behandlung des Knaben
doch hätte ſehr gefährliche Folgen haben können.

Soziales.
Ein neuer „Sieg“ der Aerzte.

Die Reichsverſicherungsordnung hat in größerem Umfange
die Beamten der Reichspoſt und Telegraphenverwaltung der
Krankenverſicherung unterſtellt und es ſind daher die Poſt
betriebs- Krankenkaſſen neu organiſiert worden. Seit Wochen
ſchwebten Verhandlungen zwiſchen Vertretern des Reichspoſt
amtes und des deutſchen Aerztevereinsbundes über die eine
immer größere Bedeutung erlangende Frage der Aergtehono-
rare. Es ging bereits einmal eine Mitteilung durch die
Zeitungen, nach welcher die Verhandlungen geſcheitert ſeien.
Das iſt aber offenbar nur ein „Bluff“ geweſen. Die Ver-
handlungen haben vielmehr den Abſchluß eines Vertrages
gezeitigt, der ſoeben die beiderſeitige Unterſchrift fand.

Die wichtigſten Beſtimmungen des Vertrages beſtehen in der

eines

r n Trn e v

Einführung der freien Aergtewahl. Mit den einzelnen
zugelaſſenen Aerzten wird jedoch ein Dienſtvertrag abge
ſchloſſen. Die Kaſſenmitglieder ſind in gwei Gruppen einge
teilt: Gruppe I enthält alle Mitglieder dis 2000 Mk., Gruppe II
alle mit mehr als 2000 Mk. Jahreseinkommen. Die kaſſen-
ärztliche Behandlung erſtreckt ſich nur auf die Ritglieder der
Gruppe I und deren Familienangehörige. Die Honorare
werden nach Einzelleiſtungen auf Grund der Minzdeſtſätze der
ſtaatlichen ärztlichen Gebührenordnung berechnet. Jn den
Städten der Ortsklaſſe A und B kommt ein Zuſchlag dazu; bei
Beſuchen außerhalb des Wohnortes des Arztes kommt allge
mein Wege- und Zeitverſäumnisgebühr dagu. Für die Be
handlung der Mitglieder in Gruppe II und deren Angehörige
ſtellt der Arzt den Mitgliedern die Rechnung ſelbſt zu, ohne an
die Mindeſtſätze der Taxe gebunden zu ſein. Die Kaſſe iſt ver
pflichtet, jedem Mitglied einen Ausweis dem Arzte gegenüber
auszuhändigen, aus dem hervorgeht, ob das jährliche Geſamt-
dienſteinkommen über 2000 Mk. beträgt. Der Vertrag ſieht
noch Prüfungsſtellen für die Arztrechnungen, paritätiſche
Einigungsausſchüſſe und ein Schiedsgericht vor.

Damit ſind ſo alle Wünſche, welche die Aerzte jemals den
Krankenkaſſen gegenüber gehabt haben, erfüllt worden. Be
merkenswert iſt beſonders die nunmehr erſtmalig bei Kranken
kaſſen eingeführte Teilung der Mitglieder in ſolche mit niede-
ren und höheren Einkommen und die hierauf gegründete Ver-
ſchiedenartigkeit der Honorarberechnung. Es ſteht außer
Zweifel, daß die Aerzte verſuchen werden, die erzielten Ein-
richtungen bei allen übrigen Krankenkaſſen durchzuführen und
daß ſie die Forderungen in dem von den Aerzten längſt vor
bereiteten Kampf gegen die Krankenkaſſen bilden werden. Der
bei dem großen Entgegenkommen der Behörden den Aerzten
gegenüber von dieſen errungene „Sieg“ iſt alſo von größter Be
deutung für alle Krankenkaſſen.

Die Beiträge zur Kranken- und Jnvalidenverſicherung
ſind bekanntlich von den Unternehmern zu entrichten, die ihrer
ſeits das Recht haben, die den Verſicherten auferlegten Bei-
tragsanteile dieſen vom Lohne abzuziehen. Ueber dieſe Lohn-
kürzungen entſteht nicht ſelten Streit zwiſchen den Unter-
nehmern und Arbeitern. Soweit das Gebiet der Krankenver-
ſicherung in Frage kommt, iſt in S 4 Abſ. 1 Ziff 5 des Ge
werbegerichtsgeſetzes vorgeſehen, daß die Gewerbegerichte über
die Berechnung und Anrechnung der von den Arbeitern zu
leiſtenden Krankenverſicherungsbeiträge und Eintrittsgelder
zu entſcheiden haben. Für das Gebiet der Jnvalidenverſiche-
rung beſtimmte S 140 des Jnvalidenverſicherungsgeſetzes, daß
Streitfälle auf Antrag von der unteren Verwaltungsbehörde
endgültig entſchieden werden.
Die Reichsverſicherungsordnung hat hierin

eine einſchneidende Veränderung geöoracht. Für
die Krankenverſicherung beſtimmt 8 405 und für die Jnvaliden-
verſicherung S 1427, daß entſtehender Streit zwiſchen dem
Arbeitgeber und ſeinen Beſchäftigten über die Berechnung und
Anrechnung ihrer Beitragsanteile vom Verſicherungs-
amt (Beſchlußausſchuß, endgültig entſchieden wird. Dieſe
Neuerung wird für die Krankenverſicherung mit 1. Januar
1814 in Kraft treten, für die Jnvalidenverſicherung iſt ſie ſchon
ſeit 1. Januar 1912 in Wirkſamkeit.

Dieſe Veränderung wird die Tätigkeit der Gewerbegerichte
etwas, aber nicht erheblich, einſchränken. Dafür bringt ſie
eine Einheitlichkeit in die Regelung der fraglichen Streitig-
keiten. Nicht ſelten mußte ſeither in ein und demſelben Fall
ſowohl das Gewerbegericht als auch die untere Verwaltungs
behörde angerufen werden, denn die Beiträge werden doch in
der Regel für beide Verſicherungen gemeinſam abgezogen. Ein
weiterer Vorteil iſt, daß nunmehr bei der Entſcheidung aller
Streitigkeiten vor dem Verſicherungsamt ein Vertreter der
Verſicherten mitwirkt. Das war ſeither nur der Fall, wenn
zufällig das Gewerbegericht zuſtändig war.

Nebeſte Belämpfung deröchundliterotur

ſo---58 iſt das Werben neuer Leſer ſo
für das Volksblatt!

Eine reizende Neuheit, welche die Kinder lend ikeit angen läßt und gleichzeitig Anregung ne tie
er Leſer di e e t von eſtleWunſch je ilen r s Kindermehl G. m. b. H., Berlin W. 57. Es iſt dies eine Ausſchneide

Pppe mit drei verſchiedenen allerliebſten Gewändern, womit die
er ſehr gern und lange ſpielen. Auf a wird auch eine

Probedoſe des berühmten Kindermehls umſonſt beigefügt. 2067
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Deutſcher Reichstag.
100. Sitzung. Mittwoch, den 29. Januar, nachmittags 1Am Bundesratstiſch: Dr. Lisco. 5 g Uhr.

Auf der Tagesordnung ſteht dieaber die Interpellation der Polen
Enteignung polniſcher Gutsbeſitzer

Die Interpellation lautet: Die preußiſche Staatsregierudie Enteignung polniſcher Gutsbeſitzer h die Zwecke r änſeget
lungskommiſſion in Angriff genommen. Was gedenkt der Reichs
kanzler zu tun, um dieſer mit dem Geiſt der Reichsverfaſſung und
mit der Reichsgeſetzgebung unvereinbaren, in politiſcher wie
ſozialer Beziehung die Bevölkerung aufs tiefſte erregenden Maß-
nahme entgegenzutreten

Auf die Frage des Präſidenten, ob und w ibeantwortet werde, erwidert ann die Interpellation
Staatsſekretär des Reichsjuſtizamts Dr. Lisco im Namen dReichskanzlers: Die Interpellation betrifft die Handhabung ges

preußiſchen Geſetzes vom 20. März 1908 über die Maßnahmen zur
Stärkung des Deutſchtums in den Provinzen Weſtpreußen und
Poſen, das dem Staate das Recht verleiht, für die Anſiedelungs-
kommiſſion Grundſtücke zu enteignen. Den gleichen Gegenſtand
betraf ſchon die Interpellation der Polen im Januar 1908 vor
Erlaß dieſes Geſetzes. Damals erklärte mein Amtsvorgänger: Die
Reichsverfaſſung enthält keine Beſtimmung, die dem geſetzgeberi-
ſchen Vorgehen eines Bundesſtaates, das die Enteignung von Grund-
ſtücken zum Gegenſtand hat, entgegenſteht. Auch das bürgerliche
Geſetz enthält ſolche Beſtimmungen nicht. Die Mahnahme, auf
welche die Interpellation ſich bezieht, gehört ſomit zur Zuſtändig-
keit der r die dabei nach den Vorſchriften unddem Geiſte der e deberfaſen einer Einwirkung der Organe des

Reiches nicht unterliegt. Dieſelben Erwägungen, die damals zur
Ablehnung der Beantwortung jener Interpellation führten, gelten
auch heute. Das preußiſche Geſetz vom 20. März 10908 ſteht mit
der Reichsverfaſſung und eben in keiner Weiſe im
Widerſpruch. (Ohol bei den Polen.) Seine Ausübung und Hand

abung iſt lediglich eine innere Angelegenheit Preußens. (Hört!
rt!) Die betrifft mithin Maßnahmen, die außer
lb der Zuſtändigkeit des Reichstags liegen. (Ohorufe bei den
olen und Sozialdemokraten.) Ich habe hiernach zu erklären, daß

der Reichskanzler die Beantwortung der Jnterpellation ablehnt.
Gravo! rechts. Unruhe bei den Polen, im Zentrum und den
Sozialdemokraten.)

Auf Antrag des Abg. v. Czarlinski (Pole) wird die Be-
ehe Interpellation gegen die Stimmen der Rechten und

ationalliberalen beſchloſſen.
Staatsſekretär Dr. Lisco verläßt den Saal.
Abg. Seyda (Pole): Vor fünf Jahren bereits begründete ich

eine ähnliche Interpellation, als der Entwurf über die Enteignung
polniſchen Beſitzes im Herrenhäus noch nicht verabſchiedet war.
Dieſer Entwurf widerſprach dem Geiſt und Wortlaut der Reichs
verfaſfſung und war geeignet, die Grundlagen der bürgerlichen
Geſellſchaft, das Vertrauen in die Sicherheit des Eigentums, zu
untergraben. Der Verſuch des damaligen Reichskanzlers, die Be
handlung der Frage hier zu verhindern, wurde von der über-
wiegenden Mehrheie als eine Flucht vor der Verantwortung ſchwer
wiegender Regierungsmaßnahmen bezeichnet und als Mißachtung
der Rechte des Reichstags. Auch heute wird die Mehrheit des
Reichstags ſich ihr Recht nicht nehmen laſſen. Damals handelte es
ſich um einen Entwurf, heute um eine vollendete Tatſache. Es iſt
Tatſache geworden, daß aus politiſchen Gründen enteignet wird,
um an die Stelle von Staatsbürgern, die der Regierung nicht ge
nehm ſind, andere ihr genehme zu ſetzen. Dieſe Tatſache iſt eine
Schmach des 20. Jahrhunderts. (Lebhafte Zuſtimmung bei den
Polen.) Jm Herrenhauſe erhielt Fürſt Bülow damals nur mit
Mühe eine Mehrheit, eine Mehrheit aus liberalen Bürgermeiſtern.
Hegrt hört! bei den Sozialdemokraten und Polen.) Dieſe Mehr-

it erhielt er nur durch die Zuſicherung, das Geſetz ſolle als
Drohung wirken und nicht angewendet werden. Noch im vorigen
Frühjahr erklärte der Landwirtſchaftsminiſter ähnliches. Jetzt
ſollen vier Güter enteignet werden. Das Geſetz läßt die Ent-
eignung nur zu zur Abrundung beſtehender deutſcher Nieder
laſſungen und nur bei Gütern, die in der letzten Zeit die Beſitzer

elt haben. Frau Liskowska, die enteignet werden ſoll, hat
Das Gut in der Erbauseinanderſetzung mit ihren Kindern er-
worben, ihr Ehemann beſaß es acht Jahre. Koldan, der ebenfalls
enteignet werden ſoll, hat ſein Gut ehrlich erworben, um darauf
zu wirtſchaften. Er iſt der Nachkomme eines Offiziers, der 1870
ſchwer verwundet und für ſeine Tapferkeit mit dem Eiſernen
Kreug dekoriert worden iſt. (Hört! hört! bei den Polen.) Beide
Güter grenzen nicht an deutſche Anſiedelungen. Trotzdem erwiderte
das preußiſche Miniſterium auf die Beſchwerde, für den Begriff
der Abrundung ſei nicht erforderlich, daß das zu erwerbende Gut
unmittelbar an die abzurundenden deutſchen Niederlafſungen
grenze, es genüge vielmehr eine Nachbarlage, die die Anknüpfung
gegenſeitigen Verkehrs und Handels ermögliche. So treibt das

Miniſterium in ſeiner Jnterpretation mit der Logik undJuriſterei in geradezu zyniſcher Weiſe Hohn. (Lebhafte Zuſtim-

mung bei den Polen und Sozialdemokraten.) (Präfident Kaempf
rügt dieſen Ausdruck!) Jedes Vertrauen zu Geſetz und Recht und
zu den Behörden muß bei ſolcher Jnterpretation verloren gehen.
Sehr richtig! bei den Polen.) Ein zweiter Punkt iſt die volle Ent-
ſchädigung. Als ob irgendeine Entſchädigung möglich iſt für die
e Vertreibung von Haus und Hof. (Sehr wahr! bei den

olen.) Koldan aber hat für ſein Gut 950 000 M. gezahlt, die
Taxe ſtellte für die Enteignung nur einen Wert von 830 000 M.
feſt, und der Präſident der Anſiedelungskow miſſion will davon noch
100 000 M. herunterſetzen. (Zuruf bei den Polen: Das iſt Kon-
fiskation!) Als ich dieſe Tatſachen in einer Verſammlung vor
brachte, rief man mir zu: Diebſtahl! Raub auf offener Straße!
So urteilt das Volk nicht mit unrecht. (Lebhafte Zuſtimmung bei
den Polen.) Wir erachten das Geſetz vom 20. März 1908 für rechts-
ungültig. Reichsrecht geht vor Landesrecht, und das Geſetz wider-
ſpricht der Reichsverfaſſung. Die Anwendung dieſes rechts-
ungültigen Geſetzes muß auf die ganze polniſche Bevölkerung revbo-
lutionierend wirken, und das Ziel, die Dezimierung der Polen, wirdch nicht erreicht werden! (Sehr wahr! bei den Polen.) Wir werden

den Antrag ſtellen: „Der Reichstag wolle beſchließen, die Zulaſſung
der Enteignung polniſcher Gutsbeſitzer für die Zwecke der Anſiede-
lungskommiſſion durch den Reichskanzler entſpricht nicht den An
ſchauungen des Reichstages.“ Zu dieſer milden Form ſind wir durch
die Geſchäftsordnung gezwungen. Stimmt der Reichstag unſerem
Antrag zu, ſo verurteilt er damit, wie ſie es verdient, die Ent-
eignungspolitik der Regierung auf das ſchärfſte. (Lebhafter Bei-
fall bei den Polen.)

Abg. Wendel (Soz.):
n, die Regierung hat zu dieſer Interpellation einen

ſehr bequemen Standpunkt eingenommen, ſie will einfach nichts
damit zu tun haben, räumt das Feld und verſchwindet. Statt daß
der Reichskanzler es für notwendig gehalten hätte, in dieſer außer
ordentlich wichtigen politiſchen Angelegenheit h hier zu
erſcheinen, ſchickt er uns lediglich ein Stück Papier und einen
Staatsſekretär (Heiterkeit) und läßt ſich berufen auf alte Er
kärungen, die dadurch nicht beſſer und richtiger werden, daß man
e hier wiederholt. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.

Haltung des Kanzlers iſt gewiß nicht geeignet, den deutſchen
rlamentarismus in ein helleres Licht zu rücken. (Sehr richtig!

Der Vertreier der Regierung beruft

Sie ſehe

bei den Sozialdemokraten.

Halle a. S., Freitag den 31. Januar 1913

ſich auf eine Erklärung, die hier von der Regierung vor Jahren
abgegeben worden iſt. Aber die Jnterpellation Brandys, unter
ſchrieben von 73 Mitgliedern dieſes Hauſes, iſt neu, iſt von geſtern,
und dieſe 73 Mitglieder ſtellen ſich mit dieſer neuen Interpellation
auf den Standpunkt, daß die Anwendung des Enteignungsgeſetzes
eine Verletzung der Reichsverfaſſung darſtellt. Selbſt wenn die Re
gierung der Anſicht iſt, daß die Polenpolitik und die Enteignung
ledigli

Interpellation doch ihre Pflicht geweſen, das wenigſtens einiger
maßen ausführlich zu begründen. (Sehr richtig! bei den Sozial
demokraten.) Das Verfahren, das die Regierung beliebt, läßt
eigentlich nur zwei Deutungen zu. Entweder iſt der Regierung die
Reichsverfaſſung und ihre Verletzung derart eine quantité
negligeable, eine Nichtigkeit, daß fie glaubt, darauf gar nicht ein
gehen zu brauchen, oder die 73 Vertreter des deutſchen Volkes ſind
ihr eine ſolche quantité negligeable, daß ſie glaubt, ſich über die
Beantwortung hinwegſetzen zu können. Aber wenn man das Ver-
halten der Regierung auch vom politiſchen Standpunkt aus keines-
wegs billigen kann, vom menſchlichen Standpunkt finde ich es
außerordentlich z Ein gutes Gewiſſen hat es nicht nötig,
ſich hinter dem Wandſchirm der Formalien zu verſtecken. (Sehr
gut! bei den Sozialdemokraten. Wenn die Regierung darauf
rechnen könnte, hier mit ihrer Politik Erfolge einzuheimſen, hätte
ſie das auch ſicher nicht getan. Aber wir befinden uns hier nicht
im preußiſchen Landtag, wo die durch das Dreiklaſſenwahlrecht
durchfiltrierten Abgeordneten in ihrer Mehrheit mit der Polen-
politik der Regierung durch dick und dünn gehen, ſondern wir ſind
hier im Deutſchen Reichstag, wo immerhin die Meinung der Maſſen
draußen im Lande unverfälſchter und kräftiger zum Ausdruck
kommt als hinter den ſchalldämpfenden Türen der preußiſchen
Landſtube. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten Deshalb
iſt es ſehr erklärlich, daß die Regierung den beſſeren Teil der
Tapferkeit, die Vorſicht, gewählt hat. Wenn wir Sozialdemokraten
hier mit aller Entſchiedenheit gegen die Enteignung von Grund-
beſitzern, die Gegenſtand der Jnterpellation iſt, auftreten, ſo ge
ſchieht das nicht ohne boshafte Schadenfreude darüber, daß die
Weltgeſchichte hier wieder einmal die Dinge auf den Kopf geſtellt
hat. Denn in dieſem Falle müſſen wir, die „Umſtürzler von
Beruf“, die Verfaſſung ſtützen gegen die „Staatsretter von Beruf“.
(Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.) Wir, die Jnternationalen,
müſſen uns des nationalen Rechts eines unterdrückten Stammes
annehmen gegen die Bannerträger des nationalen Gedankens, und
wir, die vielberufenen Feinde des Privateigentums, müſſen das
Privateigentum verteidigen gegen ſeine allerfanatiſchſten Anhänger.
(Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.) Wenn wir das tun, ſo
geſchieht es wahrhaftig nicht um der ſchönen Augen der Polen
wegen. Ganz im Gegenteil, meine Parteifreunde in den öſtlichen
Provinzen beſchweren ſich ſehr lebhaft über die nationalpolniſche
Preſſe, die mit einer gewiſſen unſchönen Gefliſſenktlichkeit darüber
hinweggeht, daß auch die Sozialdemokratie ſich der nationalen
Rechte der polniſchen Bevölkerung annimmt. Die Nationalpolen
wollen aus naheliegenden Gründen das Monopol dieſer Vertretung
haben. Vor allem liegt uns natürlich an den polniſchen Junkern

enau ſo wenig wie an ihren Klaſſengenoſſen, den preußiſchenJuntern, (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten. Aber wir
machen gegen die Polenunterdrückungspolitik Front aus dem tiefen
Gefühl für Recht und Gerechtigkeit heraus, das der modernen Ar-
beiterklaſſe und ihren politiſchen Vertretern unausſcheidbar im
Blute ſitzt wie die roten und weißen Blutkörperchen. Es wäre
allerdings zwecklos, den Schwärmern für die Hakatiſtenpolitik, die
natürlich zugleich ihre Nutznießer ſind, mit Rechtsgründen zu
kommen, das wäre ein Verſuch an durchaus untauglichem Objekt.
Daß ihr Vorgehen mit den Geboten der Ethik nicht im Einklang
ſteht, iſt ja für die Hakatiſten an ſich ein Gegenſtand minderer Be-
deutung, und wenn etwas an dieſen unerfreulichen Dingen erfreu-
lich iſt, ſo die Offenherzigkeit, mit der ſich die Hakatiſten zu ihrer
ethiſchen Dickfelligkeit, will ich einmal ſagen, bekennen. Einer ihrer
hitzigſten Vorkämpfer, Juſtizrat Wagner, hat auf einem Oſtmarken-
tage erklärt: „Wir wollen den polniſchen Beſitz verringern, was
dabei aus den Polen wird, geht uns nichts an.“ (Hört! hört! bei
den Sozialdemokraten. Er ſagte weiter: „Die „Frankfurter
Zeitung hat kürzlich ironiſch geſagt, ob den Polen Recht oder Un-
recht geſchehe, ſei wohl Nebenſache. Das iſt auch Nebenſache.“
(Hörtl hört! bei den Sozialdemokraten.) Und ein Mitglied des
Reichstages, der Abg v. Liebert, hat für die Polenpolitik den
Grundſatz proklamiert: „Macht geht vor Recht“, er nickt mir be-
ſtätigend zu ein ſehr lapidarer Grundſatz, der aber eigentlich
beſſer paßt zum preußiſchen Kaſernenhof, auf dem ja Herr
v. Liebert Beſcheid weiß, als zum

kleinen Katechismus,

in dem er wenigſtens Beſcheid wiſſen ſollte. (Heiterkoi? und Sehr
gut! bei den Sozialdemokraten.) Dieſen Grundſatz mit den Prin-
zipien der Ethik. in Einklang zu bringen, dazu gehören ſchon die
Eigenſchaften eines Schlangenmenſchen, der ſich durch die Sproſſen
einer Leiter hindurchwindet. (Heiterkeit.) So wenig ich an die
Ethik der Hakatiſten appelliere, ſo wenig will ich appellieren an ihr
Kulturſchamgefühl. Als die Ernteignungsvorlage eingebracht
wurde, hat der bekannte polniſche Dichter Sienkiewicz die Meinun-
gen hervorragender Leute aller Länder darüber in einem Buche
geſammelt. Es befinden ſich Namen von Weltruf darunter, das
Werk iſt in ſeiner Art ein Kulturſpiegel, aber wenn man hinein-
blickt, iſt man nicht gerade entzückt davon, ein Deutſcher zu ſein,
denn alle dieſe Stimmen ſind einig in der Brandmarkung dieſer
Geſetzgebung, und was peinlicher wirkt als die Entrüſtung, iſt das
Erſtaunen bei vielen, das Befremden darüber, daß in einem Volke,
das ſtolz iſt auf ſeine Ziviliſation, ſtolz auf ſeine großen Dichter,
bei einem Volke des 20. Jahrhunderts, derartiges überhaupt mög-
lich iſt. Es finden ſich darunter Männer aller Parteien, wie ich
ausdrücklich betonen möchte, auch viele Freunde deutſchen Weſens,
die nicht nur im Namen der Gerechtigkeit, ſondern auch im Namen
des Chriſtentums Einſpruch erheben gegen die Enteignungs-
willkür. Da ſchreibt z. B. der Pfarrer Raggatz er iſt der Rechten
allerdings verdächtig, denn er iſt der Pfarrer jenes Baſeler Münſters,
das am 24. November 1912 von der gewaltigen Friedenskundgebung
des Sozialismus widerhallte. Dieſer Pfarrer ſchreibt: „Es verſteht
ſich m. E. ganz von ſelbſt, daß jeder, der das Evangelium predigt,
oder ſich dazu bekennt, ſolche Dinge verurteilt, denn ſie ſchlagen
ſeinem Geiſte ins Geſicht. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.)
Da in Dentſchland ein evangeliſch-orthodoxes Blatt, der „Reichs-
bote“, es fertig gebracht hat, zu ſchreiben: „Jm Namen des Chriſten-
tums muß gegen die Friedensbewegung proteſtiert werden“, (Hört!
hört! bei den Sozialdemokraten), ſo zweifle ich nicht daran, daß ſich
auch hier Diener des Chriſtentums finden werden, die es für die
erhabenſte Blüte der chriſtlichen Weltanſchauung ausgeben, wenn
Leute ohne Schuld von ihrem Haus und Hof verjagt werden. Wir
Sozialdemokraten ſind auch deshalb Gegner des Enteignungs-
verfahrens, weil es ſich um die brutale Anwendung eines brutalen
Ausnahmegeſetzes handelt, mit dem ja nach Cabvours bekanntem
Wort jeder ich will den Satz aus dem Zoologiſchen ins Parla-
mentariſche übertragen geiſtig Minderbegabte (Heiterkeit)
regieren kann. Vor allem wenden wir uns dagegen, weil es ſich
hier handelt um eine eklatante Verletzung der Reichsverfaſſung.
Das ſo benannte Jndigenat, das im S 3 der Reichsverfaſſung den
Angehörigen jedes Bundesſtaates in jedem anderen Bundesſtaate
u. a. feſten Wohnſitz und Erwerb von Grundſtücken gewährleiſtet,
wird dadurch verletzt. Es heißt ausdrücklich: Kein Deutſcher darf
in der Ausübung dieſer Befugnis durch die Obrigkeit ſeiner Heimat
oder die Obrigkeit eines anderen Bundesſtagtes beſchränkt werden.

Ich will nur fheoretiſch folgenden Fall annehmen. Ein bahyeriſcher
Staatsangh, er kauft ſich im Vereich des Enteignungs-

preutziſche Landesſache ſind und nicht hineingreifen in die
Jntereſſenſphäre des Reichstages, ſo wäre es angeſichts der neuen

käme, ihnen die Güter wegzunehmen.

24. Jahrg.

paragraphen ein Gut, und die Anſiedelungskommiſſion hält ge-
rade dieſes Gut geeignet für ihr e Zwecke und expropriiert den
Bahern. Der Baher beſchwert ſich bei ſeiner Regierung und mit
vollem Recht wird dann der btyeriſche Bundesratsgeſandte beim
Reichskanzler Beſchwerde erheben wegen Verletzung der Reichs
verfaſſung durch Anwendung dieſes preußiſchen Geſetzes, und da
nach Artikel 4 der Verfaſſung die Beſtimmungen über Niederlaſſung
der Beaufſichtigung durch das Reich unterliegen, ſo wird in dieſem
Falle ſchleunigſt und energiſch der Reichskanzler v. Bethmann gegen
den preußiſchen Miniſterpräſidenten v. Hollweg (Heiterkeit) ein
ſchreiten müſſen. Das wäre die Pflicht des Reichskanzlers, er
dürfte aber dann auch nicht abwarten, bis dieſer Fall ſich praktiſch
ereignet, ſondern müßte ſich im Prinzip gegen das preußiſche Geſetz
wenden, das die Reichsverfaſſung durchlöchert, und wenn er das
nicht tut, wenn er pflichtvergeſſen handelt, ſo iſt es Aufgabe des
Reichstags, wenigſtens der konſtitutionellen Partei, dem Reichs-
kanzler mit allem Nachdruck zum Gehör zu bringen, was ſeines
Amtes iſt, um ſo mehr, als die Herren Junker ja jederzeit geneigt
ſind, aus dem Papier, auf dem die Reichsverfaſſung ſteht, Fidibus
zu drehen. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Auf einem
Hakatiſtentag in Bromberg hat bekanntlich Herr v. Tiedemann ge-
ſagt: „Wir dürfen uns nicht bange machen laſſen, wenn der eine
oder andere in übergroßer Gewiſſenhaftigkeit ſagt: Das iſt gegen
die Verfaſſung!“ (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Das
iſt auch das Bekenntnis einer ſchönen Seele, auf ein bißchen Ver-
faſſungsbruch kommt es den Polenfreſſern nicht weiter an. Es
kommt ihnen auch nicht an auf ein bißchen Revolution, denn die
Enteignung iſt, darüber wollen wir uns im klaren ſein, ein Stück
Umſturz, allerdings ein Stück Umſturz von oben. (Sehr wahr! bei
den Sozialdemokraten Unlängſt hat Kollege Gröber hier wegen
der Anwendung des Jeſuitengeſetzes den Bundesrat in Parallele
gerückt mit dem franzöſiſchen Nationalkonvent von 1793. Jch will
nicht entſcheiden, ob mit Recht oder Unrecht, aber bei der Polen-
enteignung trifft allerdings der Vergleich des preußiſchen Miniſte-
riums mit dem franzöſiſchen Konvent ins h (Glocke des
Präſidenten, lautes Gelächter bei den Sozialdemokraten.)

Präſident Kaempf: Wenn Sie vorhin dem Reichskanzler
Pflichtvergeſſenheit vorgeworfen haben, ſo überſchreitet das die
Grenzen des Parlamentarismus.

Abg. Wendel (fortfahrend):
Es iſt mir allerdings wohl bewußt, daß ein gewiſſer Unter-

ſchied beſteht, zwiſchen dem Bürger Robeſpierre und dem Bürger
Bethmann Hollweg (Große Heiterkeit bei den Sozialdemokraten).
Aber der Vergleich fäll in dieſem Falle noch zugunſten des fran-
zöſiſchen Konvents aus, denn damals wurden nur Leute enteignet,
die gegen ihr Vaterland die Waffen getragen haiten, hier aber
werden Leute von Haus und Hof gejagt, ohne daß auch nur ihre
Geſinnung dabei in Frage kommt. (Sehr wahr! bei den Sozial-
demokraten.)

Die Enteignung in Preußen verſtößt gegen jedes chriſtliche
und juriſtiſche, gegen jedes politiſche und allgemein menſchliche
Empfinden. Sie darf aber in dem Bilde Preußens, in dem Bilde
des Staates, der die Arbetierklaſſe unterdrückt, der den Angehörigen
einer Konfeſſion, den Juden, das Stigma der Minderwertigkeit auf
drückt, nicht fehlen. Preußen hat ſchon mehr enteignet als ein paar
Rittergüter. Die Welfen werden wiſſen, daß das Volk den Spruch
am Helm der preußiſchen Garde „Suum auique“ (jedem das Seine)
überſetzte mit „Jedem das Seine rauben“. (Heiterkeit.) Auch die
Polenenteignung iſt den Preußen nichts Neues. Friedrich II. war
der erſte preußiſche König, der mitſchuldig war an dem politiſchen
Verbrechen der Teilung Polens. Präſident Kaempf ruft den
Redner zur Ordnung.) Dieſer Ausdruck iſt nicht von mir for-
muliert, ſondern von einem Manne, der gerade in dem Jubiläums-
jahr 1913 als einer der größten Männer Deutſchlands gefeiert
wird, vom Freiherrn v. Stein. (Stürmiſche Heiterkeit.)

Präſident Kaempf: Jch habe hier zu verhindern, daß unparla-
mentariſche Ausdrücke gebraucht werden.

Abg. Wendel (Soz.):
Friedrich II. hat auch die Polenenteignung bereits in Angriff

genommen und ſich dabei der Spitzelei bedient. Er ließ polniſche
Gutsbeſitzer in den neueroberten Landesteilen aufwiegeln, damit
ſie den Huldigungseid verweigern, und er ſo einen Vorwand be-

So wenig das zu recht-
fertigen iſt, ſo zeigt ſich doch darin ein gewiſſes Anſtandsgefühl;
er ſchuf Hochverräter, weil er nur Hochverräter enteignen wollte.
Heute aber wird drauflos enteignet, ohne nach Schuld und Ver-
dienſt zu fragen. Jn der vormärzlichen Zeit hielt man ein Edikt,
das auf die ſyſtematiſche Verdrängung der Polen hinwirken ſollte,
geheim, man. ſchämte ſich damals noch. (Zuruf: Das iſt ſchon lange
her!) Jnzwiſchen hat man ein robuſteres Gewiſſen bekommen, und
proſkribiert, wie zu den Zeiten des Marius und Sulla. Dem
Vater der preußiſchen Polenpolitik, dem Fürſten Bismarck, erſchien
es als ein Kinderſpiel, mit den Polen fertig zu werden. Aber
der Verluſt iſt auf der Seite des Deutſchtums geweſen, und der
Gewinn wird deſſen können Sie ſicher ſein bei Rom ſein.
(Große e und Zurufe: Sehr wahr!) Jn den 25 Jahren
vor der Anſiedelungspolitik hat ſich der polniſche Beſitz um 195 000
Hektar vermehrt, in den 21 Jahren der Anſiedelungspolitit hat
er ſich um 100 000 Hektar vermehrt. (Hört! hört!) Und fo wird
es mit dem Enteignungsgeſetz weiter gehen. Man wollte die Preis-
treiberei durch dieſes Geſetz verhindern und hat ſie erſt recht ge-
ſördert. Deshalb begreift man, warum die Konſervativen dieſe
Politik auf Verderb und Gedeih trotz aller Bedenken mitmachen;
denn „wenn das Geld im Kaſt enklingt, der Junker ſelbſt durch
das Fegefeuer ſpringt“. (Heiterkeit.) Auch die Beamten haben
Vorteile von dieſer Politik durch die Oſtmarkenzulage; ferner die
Großinduſtriellen des Weſtens, denen billige Arbeitskräfte zu-
fließen. Geſchädigt werden die deutſchen Kaufleute durch den
Boykott der Polen. Vier polniſche Beſitzer werden enteignet und
400 deutſche Kaufleute und Händler werden dadurch ruiniert.
Welch grandioſer Gewinn für das Deutſchtum! Zumal gleichzeitig
10 000 polniſche Arbeiter nach den weſtlichen induſtriellen Bezirken
verſchleppt werden. Dort entſtehen große polniſche Gemeinweſen.
Jn den Regierungsbezirken Arnsberg und Münſter gab es 1905 in
den Volksſchulen 4000 Kinder, die nur polniſch ſprechen konnten,
1911 gab es deren ſchon 20 000. (Hört! hört! Mit einem Fremd-
wort nennt man das „Germaniſierung“. (Große Heiterkeit.)
Darüber ſollte man ſich entrüſten, daß hier in rein deutſchen Ge-
bieten die Sprache Goethes von der Sprache Korfantys verdrängt
wird. Aber die polniſchen Arbeiter ſind anſpruchslos, und in ihrer
verdammten Bedürfnisloſigkeit den Jnduſtrieherren als Lohndrücker
und gottgewollte Streikbrecher angenehme Gäſte. (Sehr gut! bei
den Sozialdemokraten.) Eine andere Spielart der Hakatiſten ſind
die konſervativen Großgrundbeſitzer. Auf der Tribüne hier ſagen
ſie: wir haben zuviel Polen im Lande; aber daheim auf ihrer
Klitſche meinen ſie, ſie haben zu wenig Polen, und ziehen Jahr
für Jahr Hunderttauſende von polniſchen Arbeitern aus Rußland
und Galizien herein. Den

Jmport von bikligem Schweinefleiſch

verhindern ſie mit allen Mitteln, billiges Menſchfleiſch können ſie
gar nicht genug importieren. Darüber kann ſich nur wundern,
wer nicht weiß, daß bei den Hakatiſten das Portemonnaie einen
ſehr großen Teil des Organismus ausmacht. (Große Heiterkeit.)

Die Hakatiſten wollen auch das polniſche Bürgerkum in den
Städten ruinieren, indem ſie die Städte mit deutſchen Dörfern
umgeben. Selbſt wenn das Erfolg haben könnte, würde man doch
nur eine Reihe volniſcher Exiſtenzen proletariſieren; man kannihnen den polniſchen Kramladen nehmen, aber nicht ihr polniſches

Herz. hr richtigl) Gegen die kaninchenhafte Vermehrung der



Polen, ber die Fürſt Bülow
nicht auf, wenn ſie nicht alle männlichen Polen in den ſtand
verſetzen will, der für die männlichen Hofchargen des Sultans ale
Vorbedingung gilt. (Stürmiſche Heiterkeit.)

Warum hat die Regierung gerade jeht das Enteignungsgeſeh
angewendet, während ſie doch in den Tagen internationaler Span-
nung alle Volksteile verſöhnen müßte. 1866 und 1870 ſchickte der
General von Steinmetz die Regimenter aus Poſen unter den
Klängen des „Noch iſt Polen nicht verloren“ ins Feuer, die haka-uſtiſche Muſik der Enteignung wird weniger anfeuernd wirken.

Sehr richtigl) Aus den großen Umwälzungen im Orient könnte
die preußiſche Regierung lernen, daß auch Urteile des Weltgerichts,
das ja die Geſchichte bildet, einer Reviſion unterliegen. Der Haupt
fehler der Türken war eine falſche Rationalitätenpolitik, der Ver-
ſuch der gewaltſamen Osmaniſierung. Die Hakatiſten jammern,
daß die Umwälzung auf dem Balkan die Macht des Slawentums
geſtärkt und die Polen ermutigt habe. Bismarck hat dieſe ganze
Politik unternommen, um die Gefahr des Panſlavismus zu bannen,
als Rußland durch den Zuſammenſchluß mit r Cace übermächtig

u werden drohte. Der Erfolg der Politik iſt Stärkung des Pan
lawismus.

Fürſt Bülow verhieß, die Enteignung ſolle nur zur Verkeidi
gung des Deutſchtums benutzt werden. Was iſt denn nun ge
ſchehen? Schmieden die Polen hochverräteriſche Pläne, will Herr
Seyda als moderner Thaddaeus Koszciuska ſeine Scharen gegen
die Maſchinengewehre führen? (Heiterkeit.) Heinrich Heine ſagt:
Die Handlungen eines Furchtſamen wie die eines Genies liegen
außerhalb jeder Berechnung. Mancher hält den Reichskanzler viel-
leicht für ein Genie. (Große Heiterkeit.) Wir andern. nehmen
die andere Erklärung. Nun hat die preußiſche Regierung ſicherlich
nicht Furcht vor den Polen, vielleicht aber vor den Polenfreſſern,
zu denen ja die Alldeutſchen gehören, denen die Regierung zu weich
iſt, die es nicht verſchmerzen können, daß wir wegen Marokko nicht
Krieg mit der halben Welt geführt haben, und die es dem Reichs-
kanzler nachtragen, da er ihnen hier im November die Maske vom
Geſicht geriſſen hat. Jn der „Poſt“ ſchrieb Frhr. v. Zedlitz, daß
das Vertrauen zur Regierung bedenklich erſchüttert ſei und auf den
Nullpunkt finken müßte, wenn auch der Kurs der Polenpolitik nicht
feſtbliebe. Jm Herbſt darauf wurde die erſte Enkeignung vorge-nommen. Sollte gar kein Zuſammenhang beſtehen? (Sehr wahe

bei den Sozialdemokraten.) Die Regierung iſt an die Enteignung
wohl nur mit demſelben Gefühl gegangen, wie der Teufel ans
Weihwaſſer. Uns Sozialdemokraten klingt das Wort „Enteignung“
lieblich ins Ohr. Es iſt eines der ſympathiſchſten Worte. Freilich
iſt dieſe Enteigaung nicht ſozialiſtiſch, ſondern höchſtens anarchiſtiſch.
(Heiterkeit und Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.) Denn ſie
wird gegen eine Nationalität und von einer kleinen Minderheit
gegen die Mehrheit vorgenommen. Aber die Konſervativen und
Nationalliberalen haben damit doch das Prinzip durchbrochen, auf
dem ihre Geſellſchaft ſich aufbaut, das Prinzip von der Unantaſt-
barkeit des Privateigentums. Jn der Praxis haben die Konſer-
vativen ja immer enteignet, ich erinnere nur an die Kötteritze und
Jtzenplitze, die auf der Landſtraße ſehr energiſche Enteignungen
vornahmen, und an die Enteignung des bäuerlichen Grundbeſitzes.
Aber in der Theorie, auf dem Papier, war das Privateigentum
immer heilig, und der Jude Schleſinger, der unter dem Namen
„Friedrich Julius Stahl“ als Vertreter des chriſtlich deutſchen
Staatsgedankens wirkte (große Heiterkeit), hat das Grundeigentum
für das allerheiligſte Bollwerk erklärt. All das haben ſie (nach
rechts) mit der Zuſtimmung zum Enteignungsgeſetz verleugnet.
Und Sie haben ſich ſo des moraliſchen Rechtes veraubt, über die
Ziele Jhrer Gegner entrüſtet zu ſein. Sie haben die Frage der
Enteignung aus dem Bereich der Rechtsfragen in das der Macht-
fragen gerückt. Solange Jhr Eigentum noch von Bajonetiten um
gittert iſt, mag Jhnen das bedeutungslos erſcheinen. Aber die
Dinge ändern ſich und wenn an die große Enteignung gegangen
wird, ſo wird Jhre kleine Enteignung von heute dieſe rechtfertigen,und manch einer von Jhnen wird ch dann vielleicht im Stillen
ſagen: Jetzt wird Dir mit demſelben Maße gemeſſen, mit dem Du
andere gemeſſen haſt. (Lebhafter anhaltender Beifall bei den
Sozialdemokraten.

Präſident Kaempf kündigt an, daß die Abſtimmung über den
Antrag Brandhys eine namentliche ſein wird.

Abg. Graf Praſchma (Z.): Es war falſch vom Reichskanzler,
daß er ſich hinter formale Einwände zurückzog. Die Regierung
wird auf dieſem Wege nie zum Ziele der Beruhigung der polniſchen
Bevölkerung kommen. Jmmer ſtärker wird die polniſche Bewegung
nach Oberſchleſien und in die Jnduſtriegebiete übergreifen. Die
Polen werden erbittert und radikaliſiert noch dazu in einer Zeit,
die eine bodenſtändige konſervative Bevölkerung verlangt. Das Ent
eignungsgeſetz iſt ein Spiel mit dem Feuer, wie es ſchlimmer nicht
gedacht werden kann. Es gibt unverrückbare Grundſätze, die weder
aus Zweckmäßigkeit noch aus Notwehr beſeitigt werden dürfen.
Wir werden dem Antrag der Polen zuſtimmen. (Beifall im
Zentrum.)

Abg. Schlee (natl.): Wir weiſen die Behauptung zurück, daß
das Enteignungsgeſetz der Reichsverfaſſung widerſpricht. Der

t hat, komm die Regierung Grundſaß der pathat h et en awie gehen die Polen jetzt gegen die Ruthenen vor. Die Polen
müſſen ſich daran gewöhnen, nicht r auf Kündig ſon
dern auf die Dauer zu ſein. Wenn die Deutſchen jetzt zum
Boykott gegen die Polen greifen, ſo wenden ſie nur ein el gn,
das die Polen gegen uns ſchon in der Mitte des vorigen Jahr-

nderts angewandt haben. Widerſpruch bei den Polen.) Wir
ehandeln die Polen mit Gerechtigkeit und werden mit ihnen

fertig werden, und auch mit Jhnen, meine Herren Sozialdemo-
kraten. (Bravol bei den Nationalliberalen.)

Abg. Graf v. Carmer (k.): Die Regierung iſt hier ſo ange
iffen worden, daß man manchmal den Eindruck hatte, nicht im
eutſchen Reichstag zu ſein, ſondern in dem Parlament eines

Staates, der der erbittertſte Feind Preußens (Sehr gut!
rechts.) Die ganze Frage gehört nicht vor den Reichstſich heute eines ſheren Einbruches in die Rechte der Einzelſtaaten

preg Die Polenpolitik hat Preußen allein zu verantworten
und nicht das a a rechts.)

Auf Antrag Sieg (natl.) wird beſchloſſen, die namentliche Ab
ſtimmung über den polniſchen Antrag erſt morgen vorzunehmen.

Abg. Dr. Pachnicke (Vp.): Wir bedauern die Polenpolitik im
deutſchen Jntereſſe. Die Geſchichte hat geſprochen; Preuliſser
Boden iſt es, auf dem dieſe Dinge ſich abſpielen, und preußiſcher
Boden muß es bleiben. über die Enteignung iſt nicht das richtige
Mittel. Durch dieſe Erſchütterung des Eigentumsbegriffes haben
Sie (nach rechts) der Sozialdemokratie die beſte Waffe in die Hand
gegeben. Wie dieſe Waffe gegen Sie benutzt werden wird, davon
hat die Wendelſche Rede einen Vorgeſchmack gegeben. Durch eine
vernünftige Schulpolitik und gutes Verwaltungsrecht müßten die
Polen zur Annahme deutſcher Kultur gewonnen werden. Wir
richten unſere erf gegen die preußiſche Regierung, der pol-
niſche Antrag wendet ſich gegen den Reichskanzler. Weil wir die
Zuſtändigkeitsverhältniſſe reſpektieren müſſen (Hört! hört! rechts),
werden wir uns der Abſtimmung enthalten. (Lebhaftes Hört! hört!
Lager i chter bei den Sozialdemokraten, Bravo! bei der Volks
partei.

Abg. Wertin (Rp.): Nach dieſem Meiſterſtück der Diplomatie
(Große Heiterkeit) will ich nur bekonen, daß wir die Zuſtändig-
keitsfrage an den Anfang ſtellen. Herr Wendel hat von der Ent-
eignung geſprochen, nun 1809 wurden die Rittergutsbeſitzer ge-
zwungen, die Hälfte ihres bäuerlichen Beſitzes zu verſchenken.
(Hört! hört! rechts.) Die Polen ſollten lieber, ſtatt ſolche Anträge
einzubringen, dafür ſorgen, daß friedliche Verhältniſſe in den Oſt
marken geſchaffen werden. (Bravo! rechts.)

Abg. v. Morawsky (Pole): Die Konſervativen untergraben mit
ihrer Enteignungspolitik den Baum, auf dem ſie ſelber ſitzen. Wir
bekommen noch einmal den Boden zurück, denn geraubtes Gut
bringt dem Räuber keinen Segen. (Bravo! bei den Polen.)

Abg. Hanſen (Däne): Die Erfolge der deutſchen Politik in den
Grenzgebieten gleichen ſich überall: die Gegenſätze verſchärfen ſich
und das Deutſchtum geht zurück.

Abg. Thumann (Elſäſſer) proteſtiert gegen jedes Ausnahme-
geſetz und gegen das Enteignungsgeſetz.

Abg. Ledebour (Soz.):
Die vortrefflichen Ausführungen meines Freundes Wendel

hätten es eigentlich überflüſſig gemacht, noch einmal unſere Stel-
lung zu präziſieren, wenn nicht einige Vertreter der bürgerlichen
Parteien wieder verſucht hätten, mit nationalen Gründen, wobei
ſie ſich als Vertreter des deutſchen Volkes aufſpielten die untaug-
liche Polenpolitik zu verteidigen. Herr Schlee meinte: es ſtehe in
dem Enteignungsgeſetz nicht drin, daß das Geſetz gegen die Polen
angewandt werden ſolle; es könne dem Wortlaut nach auch gegen
Deutſche angewandt werden. Damit hat er den Schleier gelüftet
von dem Zweck, den man bei Abfaſſung des Geſetzes verfolgte.
Man hat ihm gefliſſentlich eine Form gegeben, ſo daß es ſich nicht
nur gegen Polen richtet, in dem Bewußtſein, daß es doch nur
gegen die Polen angewandt werden ſoll. Das iſt weiter nichts, als
abgrundtiefe Heuchelei.

Präſident Kaempf: Jch nehme an, daß Sie mit dem Wort
Heuchelei nicht Mitglieder des Hauſes gemeint haben.

Abg. Ledebour (Soz.)
ch hatte „abgrundtiefe Heuchelei“ geſagt. (Heiterkeit.) Wunn

die Anhänger der Enteignung ſo tun, als ſprächen ſie im Namen
des deutſchen Volkes, ſo hatte auch der Verlauf der Debatte gezeigt,
daß zweifellos die große Majorität dieſes Hauſes, die das deutſche
Volk in ſeiner groß en Mehrheit vertritt, gegen das Geſetz iſt. Jch
tue auch den Herren von der Fortſchrittlichen Volkspartei die große
Ehre an, daß ich ſie zu den ausgeſprochenen Gegnern des Ent-
eignungsgeſetzes rechne (Heiterkeit), obgleich ſie heute durch ihre
Haltung eine etwas klägliche Rolle geſpielt haben.
ſolchen Geſetz heißt es Farbe bekennen.
zialdemokraten.) Auf jeden Fall aber ſind hier im Hauſe etwa
270 Gegner gegenüber nur 125 Anhängern des Enteignungsgeſetzes,
d. h. mehr als zwei Drittel der Vertreter des deutſchen Volkes ver
urteilen das Geſetz. Hierbei tritt wieder ſinnfällig zutage, zu welch

er macht

dieſer Politik abläßt, ſind auch wir zum Frieden bereit.

e re e S 4 4de Bergtiedendelt

Staatsſekretär Delbrück bei einer rent neuli ldie Notwendigkeit n e Politik des Reiches und ren
nach einheitlichen Geſichtspunkten geleitet werden muß. nn iſt
aber die notwendige wo daß die Regierung im Reich
und in Preußen von einer Volksvertretung abhängt, die auf Grund
desſelben Wahlrechts gewählt iſt. Deshalb lliere ich an die
Polen und an das Zentrum, ſie mögen jede Gelegenheit benutzen,um a in Preußen für das allgemeine, gleich geheime und

direkte Wahlrecht ren Jhre Haltung im preußiſchen Land-
tag hat leider bisher das Gegenteil bewieſen. Sie können nur dann
egenüber Ausnahmegeſetzen gegen die Polen und gegen dieJeſuiten wirkſam ankämpfen, wenn ſie an der Seite der Sozial

demokratie in den großen Wahlrechtskampf in Preußen eintreten.
Findet ſich in dieſem Kampfe eine ſo ſtarke Phalanx, wie hier im

Reichstag zuſammen, ſo würde ſelbſt ein Bethmann Hollweg ſeinen
Widerſtand aufgeben müſſen. Sie ſind ſchuld daran, daß das
Junkertum in Preußen noch eine ſolche Macht hat, das hier nur in
widree Exemplaren (Ruf: Oertel! Große Heiterkeit) ich meine
natürlich nur a exiſtiert. Jm übrigen erkenne ich
an, daß ſehr gewichti xemplare, nicht des Junkertums, ſondern
ſeiner Helfershelfer hier ſitzen. Die Polen ſind von der Schuld
nicht freizuſprechen, daß ſie bei der Finanzreform die kleine
Junkerpartei wieder in den Sattel gehoben haben. Sehr wahr
bei den Sogialdem.)

Sie haben damals offenbar auf die Dankbarkeit der Herren
gerechnet, aber Sie haben ſich gründlich getäuſcht, man hat Jhnen
noch einen Fußtritt obendrein verſetzt. Deshalb ſollten Sie künftig
wenigſtens prinzipiell Oppoſition machen gegen die Politik der
Junker. Wenn Sie dieſe Konſequenz nicht iehen, ſo bin ich dochüberzeugt, die polniſche Bevölkerung, beſondere die polniſchen

Arbeiter, werden dieſe Konſequenz ziehen, Sie werden nicht längermehr zuſehen, wie Sie eine eng Politik treiben. Machen wir

doch. auch im Weſten, wohin polniſche Arbeiter ſo häufig durch die
Unternehmer als Lohndrücker herübergeholt werden, die rfahrung,
daß, wenn ſie erſt die Verhältniſſe dort näher kennen gelernt haben,
ſie es ſehr gut verſtehen, an der Seite unſerer Parteigenoſſen ſich
in den Lohnkämpfen tüchtig zu ſchlagen. (Sehr wahr! bei den
Sozialdemokraten.)

Daß Graf Carmer auf die Frage nicht näher eingegangen iſt,
begreife ich; denn die Junker haben ſich verleiten laſſen, die Sache
mitzumachen, aber es iſt ihnen ſehr unheimlich dabei. Sie gleichen
dem Bären, der dem nachgeht, aber ſo viel Honig
ſchleckt, daß er Erbrechen bekommt. en w Der ſüße Honig
der kapitaliſtiſchen Bereicherung iſt Jhnen in die Naſe gefſtiegen,
aber ſie werden an dem ſüßen Fraß verrecken. Aus Jhren Reden
für das Enteignungsgeſetz werden wir Schätze für die Agitation
zuſammentragen. Wir werden die Politik zum guten Ende führen,
die Sie aus kleinlicher Gehäſſigkeit und Habgier gegen eine natio
nale Minderheit unternommen haben. Wir werden den Grund
und Boden um nutzender Allgemeinheit expropriieren unter Be-
rufung auf Jhre Worte und Taten. Dann wird es keine unter
drückten Nationalitäten und keine unterdrückenden Völker mehr

ben, und das deutſche Volk wird befreit von der Schmach undEchande die dieſe hakatiſtiſchen Grundbeſitzer, und
Rechtsverdreher ihm bereitet haben. (Lebhafter Beiſall bei den
Sozialdemokraten.

Präſident Kaempf erklärt den Ausdruck „gehäſſige und hab-
gierige Politik gegen eine Partei des für unzuläſſig.

Abg. v. Tramſzynski (Pole): Die preußiſche Regierung gleicht
dem Mann, der da ſagt: „Jch haue meine Frau r ich haue
ſie morgens, ich haue ſie mittags, ich haue ſie abends, und ſie Biſt
doch fort!“ (Große Heiterkeit.) Die Anſiedelungskommiſſion treibt
geradezu offenen Straßenraub. Wenn die preußiſche Regierung von

(Beifall
bei den Polen.)

Abg. Mumm (Wirtſch. Vg.): Wir werden uns an die Debatte
über dieſe rein preußiſche Angelegenheit nicht beteiligen. (Große
Heiterkeit.)

Abg. Dr. Pachnicke: Wir enthalten uns der Abſtimmung, weil
der Antrag in ſeiner jetzigen Faſſung ſtaatsrechtlich ein Nonſens
iſt. Für die Handhabung eines preußiſchen Geſetzes können wir

nicht den Reichskanzler, ſondern nur das preußiſche Staatsminiſte

Bei einem
(Sehr wahrl bei den So-

rium verantwortlich machen.
Abg. Ledebour (Soz.): Jede ſtaatsrechtliche Handlung in einem

Einzelſtaat kann gegen die Verfaſſung verſtoßen, und dann iſt der
Reichskanzler berufen, dagegen einzuſchreiten. Das Enteignungs-
geſetz und ſeine Ausführung verſtoßen gegen die Reichsverfaſſung,
und die b itim mat über den Antrag der Polen bietet die einzige
Möglichkeit, eine Verurteilung des untätigen Verhaltens der
Reichsregierung gegenüber dieſem Verſtoß auszuſprechen. (Leb-
hafte Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten.)

Damit ſchließt die Beſprechang. Das Haus vertagt ſich.Nächſte Sitzung Donnerstag 1 Uhr (namentliche Nbimmung

über den Antrag Brandys, 2. Leſung des Fleiſcheinfuhrgeſetzes).
Schluß 74 Uhr.

Aus der Provinz.
Die Konſumgenoſſenſchaft als Konzeſſionsträger.
Freiſtellung von der Konzeſſionsſteuer.

Früher ſtand das Oberverwaltungsgericht auf dem Stand-
punkt, daß juriſtiſche Perſönlichkeiten keine Konzeſſion für
Kleinhandel mit Spirituoſen und für Schankwirtſchaft erlangen
könnten. Jn den Konſumgenoſſenſchaften ließ ſich deshalb ge-
wöhnlich der Geſchäftsführer die Konzeſſion zum Klein-
handel mit Spirituoſen erteilen. So hatte auch im Kon
ſumverein für Wittenberg und Umgegend der
Geſchäftsführer dieſe Konzeſſion. Vor einiger Zeit ging dann
das Oberverwaltungsgericht von jener Auffaſſung ab und
nahm an, daß auch juriſtiſche Perſönlichkeiten, u. a. alſo auch
Genoſſenſchaften mit beſchränkter Haftung, die Konzeſſion er
langen könnten. Demnächſt kam der Konſumverein für Witten
berg und Umgegend um die Konzeſſion für den Kleinhandel
mit Spirituoſen ein und erhielt ſie auch. Der Magiſtrat zog
nunmehr den Konſumverein aber auch zur Konzeſſions-
ſteuer heran.

Die Genoſſenſchaft klagte auf Freiſtellung, wurde jedoch vom
Bezirksausſchuß zu Merſeburg mit ihrem An-
ſpruche abgewieſen.

Das Oberverwaltungsgericht hob dies Urteil auf und ſtellte
die Genoſſenſchaft von der Konzeſſionsſteuer frei.

Gründe: Ob die Genoſſenſchaft zur Konzeſſionsſteuer hätte
herangezogen werden können, hänge von den Beſtimmungen
der Steuerordnung ab. Nach ihrem S 1 unterliege die Er-
langung der Konzeſſion der Steuer nach den näheren Vor-
ſchriften der 88 2, 3 und 4 der Steuerordnung. Der 8 2 ſehe
den Steuerſatz vor für die Erlaubnis zu einer neuen Wirt-
ſchaft (einem neuen Kleinhandel), S 8 für den Fall der Ueber
nahme einer beſtehenden Wirtſchaft oder eines beſtehenden
Hleinhandels durch einen andern Gewerbetreibenden, und
8 4 für die Erlangung der Erlaubnis zur Erweiterung eines
beſtehenden Betriebes. Von dieſen verſchiedenen Fällen könnte
hier nur S 3 in Frage kommen, wo die Vorausſetzung die
Uebernahme eines beſtehenden Betriebes durch einen an-
dern Gewerbetreibenden ſei. Dieſe Vorausſetzung
ſei aber hier auch nicht gegeben, denn den Kleinhandel habe
auch früher ſchon der Konſumverein betrieben. Wenn damals
der Geſchäftsführer die Konzeſſion hatte, dann ſei er nur der
Träger der Konzeſſion geweſen, während der Unternehmer des
kongzeſſions pflichtigen Betriebes ſchon damals der Konſumver-
ein war. Von einer Uebernahme des beſtehenden Kleinhandels
durch einen andern Gewerbetreibenden beziehungsweiſe
Unternehmer könne deshalb hier keine Rede ſein. Somit

fehlten die Vorausſetzungen einer Anwendbarkeit der Steuer
ordnung.

Das iſt die zweite Abweiſung, die der Magiſtrat in Witten
berg innerhalb kurzer Zeit von dem Oberverwaltungsgericht er
leben mußte.

Neuverpachtung von Domänen in der Provinz Sachſen.
Dem Abgeordnetenhauſe iſt die alljährlich wiederkehrende

Ueberſicht über die Ergebniſſe der anderweitigen Verpachtung
pachtfrei gewordener und der im laufenden Jahre pachtfrei
werdenden Domänen vorgelegt worden. Danach ſind in der
Provinz Sachſen im Jahre 1912 fünf Domänen pachtfrei ge
worden, während bei vier Domänen die Pachtzeit mit dem
Ende des Jahres 1913 abläuft.

Von den erſteren bringt Hausgröningen (513 Hektar) in
Zukunft nur 57 460 Mk. gegen 73 269 Mk. Jahrespacht in der
Vorperiode, Andersleben (249 Hektar) dagegen ein Mehr von
39 200 Mk. gegen 37 166 Mk., Querfurt mit Weidenbach
(583 Hektar) ſogar ein ſolches von 12046 Mk. (92 980 gegen
80 934 Mk.) Alvensleben mit Klein-Rottmersleben (406 Hek-
tar) ſowie Tundersleben (485 Hektar) ſind für den Pachlpreis
der letzten Pachtperiode (70 330 bezw. 90 461 Mk.) weiterver-
pachtet worden. Jn dieſem Jahre werden die Domänen
Altonag (Kr. Wangleben), Holzzelle (Mansfelder Seekreis),
Neubeeſen (Saalkreis) und Sittichenbach (Kr. Querfurt) pacht-
frei. Bei der Neuverpachtung iſt der Pachtzins der Domäne
Altonag von 56 897 auf 53 500 Mk. zurückgegangen. Dagegen
bringt Sittichenbach (474 Hektar) in Zukunft ſtatt 59 389 Mk.
62 952 Mk., Neubeeſen ſtatt 52 618 Mk. 55 310 Mk. und Holzzelle
ſtatt 21 086 Mk. 22 192 Mk. Jahrespacht.

Die liberale Preſſe der Provinz macht dem Domänenfiskus
bittere Vorwürfe darüber, daß er das Freiwerden ſo großer
Landesflächen nicht benutzt habe, um die innere Koloniſation,
d. h. die Anſiedlung kleiner Bauern zu fördern. Nur dadurch,
daß den Klein und Mittelbauern der Landerwerb durch Auf
teilung der Domänen ermöglicht würde, könne der Fleiſchnot
geſteuert und praktiſche Mittelſtandspolitik betrieben werden.
O dieſe Leichtgläubigen! Sie merken in ihrer erſtaunlichen
Naivität gar nicht, daß die Regierung viel eher für eine Stär-
kung denn eine Schwächung des Großgrundbeſitzes zu haben
iſt. Würde die Regierung ſich nicht gar ſo ſehr vor den Kraut
junkern fürchten, dann hätte ſie ſchon lange gegen das gerade
in der Provinz Sachſen, der Kornkammer Preußens, überhand-
nehmende Bauernlegen vorgehen müſſen.

Merſeburg. Vom alten Rathauſe. Der Betrieb der
Ratskellerwirtſchaft im alten Rathauſe iſt am Montag ein-
geſtellt worden. Auch das Heimatmuſeum ſiedelt anfangs

nächſten Monats aus dieſem Gebäude nach den neuen Räumen
im St. Petrikloſter über. Das alte Rathaus wird bekanntlich
zur Erweiterung der Straße Oelgrube ein bedeutendes Stück
niedergeriſſen. Der Teil, der ſtehen bleibt, wird umgebaut.

Mücheln. Das gelbe Fieber tritt in jüngſter Zeit auch
im ſchönen Geißeltale auf. Etliche Grubenbeamte haben es
ſich zur Pflicht gemacht, zu ſchnüffeln, ob dieſer oder jener
Kamerad im Verbande iſt. Es wird verſucht, dieſe aus der
Organiſation herauszuziehen, indem man den Kameraden alles
mögliche vormacht. Doch gemach, ihr der Fa übertreibt den
Sport nicht, denn es hat euch ſchon mancher Kamerad bedauern
müſſen wegen eures Verhaltens. Es gibt ja noch einen Teil
rechtlich denkender Beamten, aber was bleibt dieſen übrig?
Sie können ihre Anſicht, ihr Mitgefühl nicht offen
wenn ſie und ihre Familien nicht der Rache der Gruben-
gewältigen zum Opfer fallen ſollen. Jhr aber, Bergarbeiter
des Geißeltales, zerfleiſcht euch nicht ſelbſt, denkt, was ihr
euren Familien euren Kindern ſchuldig ſeid. Jn, dem Augen
blick. wo ſich die Bergarbeiter auseinanderorganiſieren laſſen
durch gelbe oder ſonſtige Klimbimvereine, da kommen die
Unternehmer, kürzen das Gedinge und verlängern die Arbeits-
zeit. Der betrogene Bergarbeiter kann infolgedeſſen ſich und
ſeine Familie nur noch ünterernähren. Es wird dem Berg
arbeiter aber auch die Zeit geraubt, ſich zu orientieren über
ſeine Lage. Denn die lange, ſchwere Arbeitszeit gibt den er-
matteten Gliedern keine Zeit zu Mußeſtunden. So verſteht
es das Kapital, den armen, zeitig dahinſiechenden Bergarbeiter
zu hintergehen. Kameraden, iſt es nicht eure Pflicht, mitzu
helfen an der Befreiung von dieſen Feſſeln? Wir wollen was
wir verdient haben, und nicht Bettelpfennige für lange und
ſchwere Arbeit!
Delitzſch. Der Steuermann geht um! Nach ein

Bekanntmachung des Magiſtrats wird mit dem Einholen der
Steuerbeträge für Januar, Februar und März am Donners-
tag den 30. Januar, begonnen. Diejenigen Steuerzahler, die
die Beträge an den Einholer nicht abführen, haben dieſelben
bis ſpäteſtens zum 1. März an die Steuereinnahme, Rathaus,
Zimmer Nr. 18 in der Zeit von vormittags 10 bis mittags
T Uhr zu bezahlen. Nach dieſer Zeit beginnt das Mahn und
Zwangseintreibungsverfahren.

Eilenburg. Wegen Sittlichkeitsverbrechens
ſtand der 29jährige Holzbildhauer Richard Graupner von
hier vor der Torgauer Strafkammer. Graupner hat am
15. Dezember mit dem vorehelichen Kinde ſeiner Ehefrau un
züchtige Handlungen vorgenommen. Die Verhandlung fand
unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt. Der Angeklagte er
hielt neun Monate Gefängnis.

Düben. Bei der Stadtverordneten- Stichwahl
der 8. Abteilung erhielten von 164 abgegebenen Stimmen
u mann 97, Genoſſe Guſtaß Riediger 67 Stimmen.
Puſchmann iſt ſomit gewählt und unſer Stadtvarlament noch
eine Zeit lang „ſozialiſtenrein“,
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Sr 7 G n 3 e 333 577 z e v rer e nn R u Wer r e SEbdieden. geichen der Zeit. Im n
furter Straße fanden ſtädtiſche Arbeiter vor Tagen a en

etwa 9 Zentner altes Eiſen. Es ſoll von dem Abbruch der
Ottoſchächte ſtammen. Dieſem Umſtand iſt es zuzuſchreibenz Sag irrt d per ab eſg ren haben,

r ver ält.die Unterſuchung ergeben. rin vier
Wolferode. Unglücksfall. Beim Spielen veram Dienstag der achtjährige Schulknabe e e. Der

ge hin und brach ſich das rechte Bein. Das verunglückte
ind iſt ein Neffe des vor einigen Tagen bei dem Blanken

heimer Eiſenbahnunfall verunglückten Schaffners Raaſe.
Hettſtedt. Sonderbare Bauweiſe. Ei üStadt ſehr koſtſpielige Entdeckung machte An W

dem Neubau der Turnhalle. Das Gebäude, das mit einem
Koſtenaufwand von 80000 Mk. bald fertig iſt, droht einzu
tig Das Fundament der beim Frohbergſchen Garten be
rer Mauer hat ſich bisher um 8 Zentimeter geſenkt,

wodurch an zwei Wänden klaffende Riſſe entſtanden und ein
Einſturz der Oſtſeite des Gebäudes zu befürchten iſt. Vor-
läufig ſuchte man der Gefahr durch Anbringen von Holzſtützen
u See Selbſt wenn die Senkung des Fundaments nichtſern reitet, dürfte eine Niederlegung und Neuerrichtung des

eſ ädigten Teiles nicht zu umgehen ſein. Der Schaden, den
die Stadt zu tragen hat, ſoll einige Tauſend Mark ausmachen.

m Vorjahre ein Ueberſchreiten des ſtädtiſchen Etats von 39 000
ark und in dieſem V re, das kaum begonnen hat, der Ein

ſturz der neuerbauten Turnhalle. Und wer weiß, welche Ueber
raſchungen das Jahr noch bringen wird. Die Bürger werdendem Geldbeutel recht viel eni nehmen müſſen, um den beſtehen-

den Dalles zu beſeitigen. Hat ſchon die Etatsüberſchreitung
viel Erregung hervorgerufen, ſo dürfte der neueſte Fall geeig
net ſein, die beſtehende Erregung noch zu ſteigern. Vielleicht
findet ſich ein Lokalpatriot, der mit Tauſendmarkſcheinen die
Wunden bedeckt

Hettſtedter Wochenblatt erläßt Baumeiſter Fahro, der
Erbauer der Turnhalle, eine „Beſchwichtigungsnoke“, in der
von den obigen Behauptungen allerdings ſo gut wie nichts
widerlegt wird. Die einzige tatſächliche Angabe der Berich-
u die mit der zu berichtigenden Notiz in Widerſpruch

eht, bezieht ſich auf die Höhe des Schadens, der ſich auf höch
ens 800 bis 350 Mk. belaufen ſoll. Hoffentlich behält der
ann recht; die Steuerzahler würden ſich freuen!
Sangerhauſen. Der Kuhhandel zur Landtags

wahl wieder perfekt. Von den rechtsſtehenden Parteien
und den Nationalliberalen ſind zur Landtagswahl die bis
herigen „bewährten“ Abgeordneten, Gutsbeſitzer Scherre
Leu v (der große Schweiger) und Bürgermeiſter Knob-
g. angerhauſen, als gemeinſame Kandidaten aufgeſtellt
worden. Der Liberale Verein nimmt erſt in einer Verſamm-
lung Stellung. Sollte in dieſer die Stellungnahme einiger
Mitglieder des Liberalen Vereins, die den Beſchlüſſen der
obengenannten Parteien zuſtimmten, gutgeheißen werden,
dann wäre die Selbſtentmannung des Freiſinns auf dem tief-
en Punkte angelangt. Bei der Reichstagswahl verhalf der
reiſinn dem nationalliberalen Kandidaten Wamhoff zum
andat und mußte bald erfahren, daß damit ein waſchechter

Agrarier in den Reichstag geſchickt wurde. Und jetzt müſſen
die Freiſinnigen durch das kaudiniſche Joch der National-
liberalen kriechen. Zu verſtehen iſt auch die aufrichtige Freude,
die das Bündlerblatt über die Sammlung aller bürgerlichen
Parteien u Ausdruck bringt. Herr Felz, der vom frei
gewerkſchaftlich organiſierten Buchdrucker zum Chefredakteur
der Sangerhäuſer Zeitung emporgeſtiegene Wahlſtratege,
nennt das lliebliche freiſinnig-konſervativ nationalliberale
Techtelmechtel „ein Zeichen politiſcher Reife“ der monarchiſchen
t des Wahlkreiſes, die ſich über die Perſonen derandidaten, ſowie über deren Parteiangehörigkeit z geeinigt

aben. Voller Freude konſtatiert auch das nationalliberale
latt, daß dem ahlkreiſe daher heftige Wahlkämpfe erſpart

würden. Uns kommt dieſes einmütige Vorgehen der bürger-
lichen Parteien nicht überraſchend; wußten wir doch längſt, daß

ampf zur Erringung eines ge-
rechten Wahlrechts zur preußiſchen Landratskammer nichts
wiſſen will.

Bockwitz. Schon wiederholt ſind hier und in der Umgebung
Verſuche unternommen worden, für den hieſigen Jnduſtrie-
bezirk etwas „Gelblich-Nationales“ zuſtandezubringen. Nach-
dem die bisherigen Verſuche immer fehlſchlugen, ſcheint es

dem früheren freien Gewerfkſchaftler, jetzigen chriſtlichen
„Arbeiterſekretär Jäger aus Eilenburg“ gelungen zu ſein,
etwas „feſtes und dauerhaftes“ für die hieſigen Großkapita-
liſten zu ſchaffen. Ob die „rote Flut“ e an dieſem Wriſtrigen

äuerlein brechen wird, wird ja die Zukunft lehren. ie
„Hausväter“ von Bockwitz, die ſpeziell wieder an der Neu
gründung beteiligt ſind, wollen, wie es ſcheint, ſich wieder ein
mal unſterblich machen.

Vereine und Verſammlungen.
Ermsleben. Frauenverſammlung. Die am Sonntag abend

ſtattfindende öffentliche Verſammlung muß ſchon um 7 Uhr
beginnen, da die Referentin, Frau Sperling-Halle, wieder
zeitig zurück muß. Hoffentlich iſt ſtarker Beſuch zu verzeichnen.

Grünewalde. Die Mitgliederverſammlung des Sozialdemo-
kratiſchen Vereins findet Sonntag, 2. Februar, nachmittags
8 Uhr, beim Gaſtwirt Schiemagk ſtatt. Genoſſe Naumann-
Mühlberg wird den Bericht vom Preußentage geben. Mit-
gliedsbücher mitbringen.

Kötſchau. Eine Volksverſammlung findet Sonnabend abend
in enzels Gaſthof in Witzersdorf ſtatt. Sonntag, den
2. Februar, nachmittags 2 Uhr, in demſelben Lokal Mitglieder-
verſammlung. Genoſſe Dreſcher-Halle wird den erſten Vortrag
über das Parteiprogramm halten.

Nebra. Sonntag 2. Februar, nachmittags 3 Uhr, Mitglieder-
verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins. Bericht vom
Preußentag und Beſprechung über Abhaltung eines Ver
gnügens.

Aus den Gerichtsſälen.
Kriegsgericht der 8. Diviſion.

Mißhandlung eines Untergebenen und Mißbrauch der Dienſtev unter dieſer Anklage hatte ſich der Sergeant Guſtav
olkmann von der 7. Kompagnie des Jnfanterieregiments

Nr. 158 in Altenburg zu verantworten. Der Angeklagte iſt von
Beruf Schriftſetzer, im Jahre 1903 in den Militärdienſt ge-
treten und ſtand auch bei der Schutztruppe. Er hat ſich gut
geführt, iſt aber einige Male gering beſtraft. Jn der Nacht
um 16. Dezember v. J. geriet er als Wachthabender bei demRallieren der Schloßwache derartig in Wut, daß er den Mus-

ketier Max Kretſchmann mit der Fauſt zweimal derartig

ine Geſicht ſchlug, ähne vad Lippenbluteten. Der An eiegk b Zu ich geſchlagen zu
r er will den Untergebenen nur erſucht haben, an
einen Platz zu ſcheren, wobei er allerdings dem K. einen Stoß

berſetzt haben könne, mit dem er mögliag,erweiſe die Lippen
„geſtreift“ habe. Er ſei manchmal ſehr aufgeregt, da er unter
dem Tropendienſt ſehr gelitten habe. Zeuge Kretſchmann be-
kundet aber, daß der Angeklagte ihm r es warnachts gegen 24 Uhr „Du ſ ſt wohl und daß er
dann ohne begründeten Anlaß zweimal mit der Fauſt ins Ge
t geſchlagen worden ſei. Die Lippe war aufge ſ rungen,

lutete und wurde dick; die Zähne waren locker und
bluteten gleichfalls. Selbſtverſtändlich habe er Schmerzen
verſpürt. Der Verhandlungsführer hielt dem Angeklagten vor,
daß de ich ſect glaubwürdig und klar ausgedrückt habe und
daß ſeine rſtellung richtig erſcheine. Zeuge erklärte aber
dann noch weiter, nach der Meldung der Mißhandlung habe

ihn der Sergeant auf ſeine Stube rufen laſſen und ihn gefragt,
ob er denn die Meldung nicht zurücknehmen
wolle? Fern möchte ihn doch nicht ins Unglück ſtürzen,
denn er ſtehe vor ſeiner Verheiratung und hätte eine gute
Zivilſtellung in Ausſicht. K. könnte doch den Fall beſchönigen
und dem Hauptmann ſehr wohl g. er habe die Meldung
aus Aerger erſtattet. Tatſächlich hat dann Kretſchmann
für den Mißhandler bei dem Hauptmann auch um gut Wetter
gebeten. Der Hauptmann hat aber entgegnet: „Ach was, was
einmal im Den iſt, laſſe ich auch weiter gehen.“ Gegen den
Vorwurf des Mißbrauchs ſeiner Dienſtgewalt konnte der
Sergeant nicht viel zur Entlaſtung t Die Mißhand-
lungen wurden noch von fünf weiteren Musketieren beſtätigt.
Die Vorgeſetzten gaben ſowohl dem Sergeanten wie auch dem
Mißhandelten gute Leumundsatteſte. Der Mißhandelte habe
nicht den Eindruck gemacht, daß er etwa verhetzt geweſen ſei.
Jm Gegenteil könne man ſagen, daß der Altenburger Bevölke
rungsſchlag etwas phlegmatiſch ſei. Der Sergeant verlaſſe
ſeinen Dienſt. Er habe viel Eifer an den Tag gelegt, ſei aber
der ſchweren Aufgabe des deutſchen Unteroffigziers nicht ge
wachſen geweſen. Seine Nerbvoſität ſei auf den Tropendienſt
zurückzuführen.

Der Ankläger beantragte eine Geſamtſtrafe von drei
Wochen Mittelarreſt. Das Gericht erklärte ihn im
vollen Umfange für ſchuldig und meinte, daß an ſich ſolche
Mißhandlungen mit Gefängnis beſtraft werden müßten. Da
der Angeklagte aber jedenfalls unter dem Tropendienſt gelitten
und in ſeiner Aufregung in der betreffenden Nacht alles mit
ihm durchgegangen ſei, habe das Gericht nur auf eine Strafe
von 16 Tagen Mittelarreſt erkannt. Würde man den Unter-
gebenen auch milde beſtraft haben, wenn er den Sergeanten
ſo behandelt hätte?

Allerlei.
Mobiliſierungsfreuden.

Unſer Reichenberger Parteiblatt, der Vorwärts, veröffentlicht
zwei Briefe von Reſerviſten aus dem Jſergebirge, die. einge-

en und nach Bosnien transportiert wurden. Der eine
childert die ſechstägige Bahn und Schiffsreiſe, auf der es nur
zweimal zu eſſen gab. In der Bahn konnte das Volk in Waffen
nicht ſchlafen, weil es ſte hen mußte, auf dem Schiff nicht,
weil es da ein Volk in Wanzen war. Und überein-
ſtimmend ſchildern beide, wie ſie in den bosniſchen Baracken
aufeinandergepfercht ſind und wie es da nichts gibt als Patrio-
tismus, allerhöchſten Dienſt und vor allem Läuſe!

Ein ſauberer Mönch.Große Aufregung hat in Florenz die Verhaftung des
dort ſehr bekannten Paters Alleſſio Bellanti vom
Heiligen-Geiſt-Kloſter hervorgerufen. Der Verhaftete iſt in
geſtern überführt worden, Basreliefs, die der Kirche des
loſters gehören, heimlich verkauft zu haben. Es han-

delt ſich um zwei Madonnenbilder, die man anfangs dem Roſſe
lini und Jacopo della Quercia zuſchrieb, von denen aber jetzt
die Sachverſtändigen ſagen, daß ſie nur der Schule dieſer
beiden Meiſter entſtammen. Demgemäß iſt auch der Wert der
geſtohlenen Kunſtwerke, den man erſt auf eine halbe Million
Lire bezeichnete, ganz weſentlich geringer. Der biedere Mönch
verkaufte beide Kunſtwerke für zuſammen 3000 Lire an einen
Tiſchler, dem er eine Erklärung gab, daß die Objekte ſein
freies Eigentum ſeien. Durch dieſes Schriftſtück wurde
ſeine Schuld außer Zweifel geſtellt. Der Tiſchler ſoll in gutem
Glauben Lade haben und iſt bereits in Freiheit geſetzt
worden. Die Basreliefs hat er für 18 000 Lire einem Antiquar
verkauft, in deſſen Beſitz die eine Madonna beſchlagnahmt
wurde; die andere will er an einen Fremden verkauft haben.

Die Schmuggler in der Falle.
Eine ſchweizeriſche Saccharinſchmugglergeſellſchaft hat am

S er bei Singen in aden Automobil undchmuggelware im Stich laſſen müſſen, um nicht in die Hände
der Polizei zu fallen. Bei der Zollbehörde in Singen war
vom deutſchen Konſulat in Zürich die Meldung eingelaufen,
daß ſich ein Schmugglerautomobil auf dem Wege nach Singen
befinde. Jnfolgedeſſen ließ die Polizei die Straße, die das
Automobil allem Anſchein aach zu paſſieren hatte, mit Wagen
und Brettern ſperren. Als das Automobil eintraf, mußte es
vor den Hinderniſſen Halt machen, und ein Polizeibeamter
ſprang in das Automobil. Die drei Jnſaſſen ergriffen die
Flucht. der Chauffeur dagegen konnte feſtgehalten werden.
Das Automobil im Werte von 8000 Mark und 12 Zentner
Saccharin wurden beſchlagnahmt. Zur Jrreführung der
Behörden führte das Automobil mehrere Nummernſchilder
mit ſich.

Die Kälte.
Jn Berlin ſank das Thermometer am Mittwoch abend

auf 7 Grad unter Null. Jn Nordoſten Deutſchlands waren
geſtern früh 14 Grad Kälte zu verzeichnen, und im ſkandina-
viſchen Norden wurden Temperaturen bis zu 28 Grad unter
Null erreicht.

Sieben Brandſtifter verhaftet.
Einem großen Feuerverſicherungsbetrug zum Schaden der
oſener Provinzialfeuerſozietät iſt man in rotſchen im
reiſe Wirſitz auf die Spür gekommen. Die 2500 Einwohner
ählende Stadt Mrotſchen wurde innerhalb von ſechs Wochen

über 20 mal von Bränden heimgeſucht, ſo daß ſchließlich der
Verdacht der Brandſtiftung auftauchte. Ein Poſener Kriminal-
beamter logierte ſich unter falſchem Namen als Verſicherungs-
agent in Mrotſchen ein, und es gelang ihm. in kurzer Zeit ſeine
Recherchen ſoweit zu bringen, daß ſieben Einwohner wegen
Brandſtiftung verhaftet werden konnten. Weitere Verhaftungen
ſtehen bevor.

Kleines Allerleß. Die interparlamentariſche
Friedensgruppe des ſchwediſchen Reichstags hat be-

ger dem RNobelkomitee des Storthing den Sena
or Lafontaine für den NobelFriedenspreis vorzuſchlagen.
Exploſion in einem Weinkeller. Aus Jelaterinen-
burg wird gemeldet: Eine folgenſchwere Exploſion hat ſich in
einem hieſigen Weinlager ereignet; hierbei wurde eine Perſon
et 15 erlitten Verletzungen. Acht Schwerverletzte dürften
aum mit dem Leben davonkommen. Die Exploſion hat große

Aufregung in der ganzen Stadt hervorgerufen. Eine
Familientragödie hat ſich in Neukölln abgeſpielt.Aus Verzweiflung über den Tod ihres Geliebten ſuchte ſich
dort die 28 Jahre alte Schneiderin Martha Kaufmann mit dem
10jährige Sohn des Geliebten durch m 2 vergiften.

aBeide wurden bewußtlos aufgefunden. dem ſie von einem
Arzt mit Erfolg behandelt worden waren, wurden ſie in die
Charité gebrach

Letzte Nachrichten.
Eine Proklamation der Jungtürken.

Konſtantinopel, 80. Januar. Das jungtürkiſche Komitee
hat eine Proklamation erlaſſen, in der die Bildung eines
Komitees für die nationale Verteidigung an-
gezeigt wird. Jn der Proklomation heißt es: Seit 600 Jahren
war die Türkei nicht in einer ſolchen Lage. Das Vaterland iſt
in Gefahr. Unſere Pflicht iſt es, das heilige Erbe unſerer Vor
fahren, unſeren Glauben, unſer Vaterland, unſere Nationali-
tät und Ehre bis zum äußerſten zu verteidigen. Wenn wir
verſäumen, dieſe Pflicht zu erfüllen, werden wir von der Nach
welt und der Geſchichte verdammt werden. Wir haben end
gültige Beſchlüſſe getroffen, um die türkiſche Herrſchaft über
Adrianopel und die Inſeln ſicherzuſtellen und in anderen vom
Feinde beſetzten Orten unſere nationalen Rechte und Jnter-
eſſen ſoweit als möglich zu verteidigen. Wir rufen alle Türken
zur Hilfe und werden jede Hand ergreifen, die ſich zur Rettung

des Vaterlandes darbietet.
Paris, 30. Januar. Nach einer Konſtantinopeler Meldung

des Matin ſeien bei den im Lager von Tſchataldſcha zwiſchen
den Anhängern des ermordeten Kriegsminiſters Naſim Paſcha
und den jungtürkiſchen Offizieren ſtattgehabten Kämpfen
42 Offiziere getötet oder verwundet worden. An den Kämpfen
hätten ſich namentlich die tſcherkeſſiſchen Truppen beteiligt,
welche die Ermordung ihres Landsmannes Naſim Paſcha hätten
rächen wollen.

Zum Abbruch der Friedenskonferenz.
Paris, 80. Januar. Wie aus London gemeldet wird, wer-

den die Delegierten der Balkanſtaaten vorausſichtlich am Sonn
abend oder Sonntag London verlaſſen. Die meiſten werden
vorausſichtlich einige Tage in Paris bleiben und, falls die Er
eigniſſe eine Wiederaufnahme der Verhandlungen geſtatten
ſollten, nach London zurückkehren.

Jnſerate, Abonnements- Beſtellungen ſowie alle andern ge-
ſchäftlichen Angelegenheiten ſind nicht an die Redaktion, ſon
dern nur an die Expedition des Volksblattes zu richten. Be-
ſtellungen von Druckſachen ſind der Halleſchen Genoſſenſchafts
Druckerei zuzuweiſen.

A. B. 12. Wir ſind nicht im Beſitze aller Amtsblätter. Jm
Amtsblatt für Merſeburg haben wir nichts geleſen.

P. P. Ehen werden nur geſchieden, wenn die Gründe der
g8 1565 bis 1569 des Bürgerlichen Geſetzbuchs vorliegen. Jſt
das nicht der Fall, ſo kann die Scheidung nicht vorgenommen
werden, auch wenn beide Ehegatten ſein wollen.

A. K. 1003. S 1: nein. Zu 2: Richtet ſich nicht nach dem
Verdienſt des Vaters eines unehelichen Kindes, ſondern nach
der Lebensſtellung der Mutter.

Humor und Satire.
Ein Thronkandidat. „Na ja, albaniſch kann ich nicht. Aber

wozu? Die anderen Fürſten verſtehen ja ihre Völker auch
nicht.“

Jn einer Garniſon kamen des öfteren Erkrankungen vor,
weil die Mannſchaft die Gewohnheit hatte, ohne weitere Be
kleidung friſch vom Bett heraus den Ort aufzuſuchen, der
etwas abgelegen war. Deshalb erging der Regimentsbefehl:
„Wer des Nachts des Bettes ohne Mantel betroffen
wird, wird mit drei Tagen Mittelarreſt beſtraft.“

Nun iſt aber der Mantel faſt ſtets feſtgerollt auf den Tor
niſter geſchnallt, und es koſtet nicht wenig Mühe, ihn zu rollen
und zu befeſtigen. Was tat die Mannſchaft? Sie ging nun,
den Torniſter ſamt gerolltem Mantel auf der Schulter, an den

verſchwiegenen Ort. (Simpl.)
Z

Ein hausbaltungsgebeimnis.
Es gingen drei Frauen auf den Markt. Die erſte ſagte: Die

Butter iſt ſündenteuer! Die zweite hinzu: Ein Jammer iſt's.
Die dritte ſagte: Na, es geht an, ich kann nicht klagen. t

Da meinten die erſte und die zweite, das ſei nur Protzerei,
elbſt ſehr Wohlhabende fänden die Butter teuer. Sagte die dritte
Ja, wenn Jhr gewöhnliche Butter kauft! Jch kaufe Aromin, das
iſt beſſer als Marktbutter, beſſer ſogar als manche Wolkereibutter
und um ein Drittel billiger. Aromin iſt Butter nach Geſchmack
Aroma. und Bekömmlichkeit, es iſt aber Margarine dem Preiſe
und dem Namen nach, leßteres, weil es nicht ausſchließlich aus
Milchfett, ſondern zum Teil auch aus Pflanzenfett beſteht. welches
mit fetter, füßer ſo vollſtändig verbuttert wird, daß es
alle Eigenſchaften feinſter Molkereibutter annimmt. Auch der Fein
h vermag es von ſolcher nicht zu unterſcheiden, weder auf

utterbrot noch in Butterſauce oder Buttergebäck.
Eine Probe beweiſt es und da in ſämmtlichen Geſchäften, dieWert darauf legen, immer die beſten Waren zu führen, romin zu

haben iſt, ſo iſt dieſe n leicht zu machen.
Man kKkaufe Aromin und bringe es auf den Tiſch, niemand

wird glauben wollen, daß es etwas anderes iſt, als teuerſte Molkerei-
utter.

Führt es ein Geſchäft wirklich noch nicht, ſo laſſe man ſich
nicht irgend eine andere Margarine als „auch recht beliebt“ auf-
n ſondern man gehe in ein anderes, ſonſt erlebt man eine Ent

uſchung.Zbet man ſchreibe eine Poſtkarte an die Aromin Werke,
G. m. b. e Berlin SW. 68, worauf man ſofort ganz koſtenlos eine
anſehnliche Probe und ein Verzeichnis der hieſigen Verkaufs-

ſtellen zugeſandt erhält. *2068

a n e e. wen

Pallſal

Unsere S Pfg.-Tage beginnen am Sonnadend, d. I. Februar, morgens 8 Uhr.

V Beachten Sie unser inserat in der nächsten Nummer. W
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Walhalla Thesket
Direktor u. Resitzer: Paul Blüthgen.

n x Nur noch Donnerstag und Freitagtieſergreiſende Ausstattunxgsstüäek

Napoleon u. Selne Frauen.
In Berlin gletohzeitig an vier Theatern gespiolt.

I Somadend. Debut der Iean-Giſhert-Teumer: Autsliehehen.

Vorverkauf täglioh 10 und 4-6 Uhr.

r Walhalla Maskenbanunter der Devise:

Edison Theater. e t
wurde, iſt 5883Eine heimliche Heirat.

Vetallapbeilerverha
Verwaltung fall a S

Sonnabend den 1. abends S UhrGlauchaer Schützenhaus:

nan Versammlung

der Maschinen-Schlosser.
Tages-Ordnung: 1. Vortrag über den Arbeits-Vertrag.2. Veri t und Wahl des Branchen-Vertreters. 3. Branchen-

Angelegenheiten.
et Branchen Kollegen werden r vollzähliges Erchrinen er

Die Branchen- Leitung.lindenvot Delitzsch.
rosser den 2. Ferner

öffentücherVolks Maskenball
mit großen Ueberraſchungen. F 2aden freundlichſt ein öhler und Frau.Zum dar kommt Sternhurg- Bock.das hochfeine

Oxendorf. Gathot um Dreferhaus

Sonnabend den 1. Februar cr.

Gr. Schlachtefest,
verbunden mit

2 Z0ockvier-Fest.
Abends diverſe Wurſt und Suppe.Früh 10 Uhr Wehuſleiſch.

Sockmötzen werden gratis verabfolgt. *2075
Es laden ergebenſt ein o. Kitzing u. Frau.

Ammendorf Gergschenke)
Freitag und Sonnabend

Grosses BockKbierfest
mit musiKalischer Unterhaltung.

Es laden ein *2076 H. Rammelt u. Frau.

Kuncgtliche Zähne, Plompen etc.
jetztF. Kopp, Leipzigerstrasse 93

Konditorei Zorn)
Etabliert 1902. 1943 Telephon 4343.

auch

bruar

pierzu

1305

Michel-Brixets
anerkannt beste Marke

Aueinv- treter für Ralle und Vmwvegend
Hallesches KRohlen- und Brikett- Kontor W

alle a. S., Merseburgerstr. Ecke T; Tel. 3939.

rerSe e preiswert be 4111
Gr. Märkerſtraße n. Ratstkeller.

früher oder später
kommt jeder zu der Ueberzeugung,

dass meine abwaschbare

Dauerwäsche
Marke Quahſtät extra sStark,

e. Kla nhbacppenbach r ena des Rabatt-Spar- Vereins

Die vomTotal- Verkauf
übernommenen Waren

verkauft jetat Der weit unter Preis
A. Ohmse, Inh. Gustav Grimm,

Steinwe z. Steinweg 38.Weld u Volſaren Trikotugen Herrenarüikel.

5888 Mitglied des Rabatt-Sper-Voereins.

I. Hallesche Rinder-Schlächterei.
Einziges S See am Platze.inhaber ard Hummel, 902

nur r ne i aempfiehlt Dr. bestes mnäfleise Wohne Knbehenr 5 95 Pſy., mit bis
Gehnacktes 80 P

e u 4 4 ea

R

po egater.Zum verletzten Male Die großen Januarattraktionen mit

Comtesse de Villeneuve.
Ab 1. Februar: Gaſtſpiel des

Theaters am Nollendorfplatz zu Berlin.
Jn der HOrig.-Jnſzenierung des Münchner Künſtlertheaters:

KRismet.
Ein Traum aus 1001 Nacht.

ytattungsſtülck in 1 Vorſpiel und 8 Bildern von K. Lindau.
Muſik von Guſtav Mraczek. iLovsr 100 mitwirkendes Personen.

eſſen ſei ſeſreArbeiter-Sängerchor
(Mitglied des Deutschen e

Stadt Theater

in Halle a. S.
Direktion: Geh. Hofrat M. Richards.

Freitag den 31. Jan. 1913
143. Abonnem. Vorſt. 3. Viertel.

Novität: Novität:Zum 13. Male

Volksparks:

Anfang 8 Uhr.
5530

Sonnabend den 1. Februar cr. im grossen Saale des

D. Peter
mit verschiedenen Ueberraschungen.

r Anstössige Masken werden zurückgewiesen. V

Karten sind bei allen DeSangesbrüdern zu haben. e ee

Der liebe Augustin.
Operette in 3 Akten von Leo Fall.
Kaſſenöffn. 7 Uhr. Anf. 7, Uhr.
5852 Ende 10 Uhr.
Sonnabend den 1. Febr. 1913:

144. Abonnem. Vorſt. 4. Viertel.
Abſchieds Daß piel

ofopernſängers
vom Groubgzogn Hoſtheater

eimar.

Don Juan.
Oper in 2 Akten

von W. A. Mozart.

Für Sammler!
kchte Briefmarken

Eintritt 40 Pfg.

n

Einzelpaaere spottbilliq.

lnvenfur-Ausverkou
Die Preise sind meist bis zur Hälfte ermässigt

Nur primo reelle Woren, keine zu diesem Zwecke extre eingekeuſte Ramsdworen.

Moritf7 Reinihe

De aller Länder W
in allen Preislagen

von 5 Pfennig bis 3 Mark,
in verſchiedenen Packungen

von 25 bis 100 Stück.
Der Auch einzeln.

Zu beziehen durch die

Volks-Buchhandlung,
Halle a. S., Harz 42/43.

Gute Spelse-Kartoffern
à 2.6 10 Pfd. 28 PfHaus, a Wigtei. J 5886

5900

Se

Grosse Ulrichstr. 58.Niederlage: Gr. Brunnenſtraße 6 65.

Freitag billiger Seeffschtue!
Der Nur prima lebendfriſche Ware.

Leolachs ins 22 Mabehaun von Wund 29

ratferti 3Karhonaden Wiund 39 Angelschelfioch 4ß

bratzchellfüch Bund 28 i
Küinte Pfund 25 9 dick und S 45 9
Scholle mittel Pfund 49 IVgterufchkoteletten 60

Scholle groß Pfund ö0 9 h 9Goldharsch Pfund 38 4 flusszander“ Pfund 125

WJee II rein v 129. klüszlachz Wenn 120,
See zuge gros Wid. 210 Fluschechte rund 115

Pfahlmuscheln 100 Stück 85 9

De Gratis auf jeden Einkauf ein neues Kochbuch, ent-
haltend 116 Rezepte, im eigenen Verlage

5896 (Ladenpreis 25 Pf.).
Ferner Kolossal billig! Hier Wage engewroffen!

Und Küen syrotten.
echte Kieler

wieHochfeine Meeſprotten, rn 66.
2 Pfd.-Kiſte nur 83 Pf. 1/4 Pfd.-Ki

Pa. Hering in Gelee1 PfundDoſe 32 Pf. 2 PfundDoſe Sp.

BRismarek-, Bratheringe u. Rollmops 352 Pfund (1 Liter)-Doſe Pf

Privaldeannten Yerücherunge-leget

Preis 3.00 Mk.,
Volksbuchhandlung, alle a. S.,

rz 42/43.

C

Marktplatz 20. R. Lorheer,“

Sünstigs eFVanſ-Gelegenloſt.f
Um vor Eintreffen meiner Frühjahrsware Platz zu e
ſchaffen, verkaufe ab heute zu wirklichen Spottpreiſen:

Eleg. Jacket- Anzüge und 2 rein 10 nEleg. Rock- Anzüge in Komngarm Sag 18 S
Eleg. Knaben Anzüge eten Gaſt 2
kleg. Pelerinen in verſchiedenen Muſen J e

kieg, Stoffnosen n Wönſten Muſtern n I

Crorcer dogen ſeidnoren, an gut. Renen

Die großen Reſtbeſtände in
eleganten Paletots ſolide, gute Stoffe,
eleganten Ulstern, in neueſt. Muſtern, 2reihig,
eieganten Joppen, mit und ohne Falten,

verkaufe zu ganz enorm billigen Preiſen. T eäusiav KReinsch,
Markt im roten Turm Markt. 5902

n

de

BockWw t Bockwitz.
n des Todesfalles meines Ehemannes, des GaſtwirtseAug e Kohlsohe in Bockwitz und der damit verbundenen

Erbſchaſtsregult erung fordere ich alle diejenigen, die noch Zahlungen

an uns zu leiſten haben, auf, ihre Verbind lichkeiten his zum
20. Februar cr. zu lösen, widrigenſalls gerichtlicherſeits
die Einziehung der Beträge erfolgen muß. *20Bockwitz, den 27. Januar 1913. 55

Witwe Kohlsche-
hattmannsdorf. FErenerg
Sonnabend d. l. Febr.

Deutscher
Helzarbelt. Verband

Freundl. ladet ein *2074
Fr. Hanstfein und Frau. Sonnabend d. 1. Febr.

Bruchbänder, o L PNebdingen, e U. Kappenahend
Freundl. ladet ein

*2073 Das Komites.
Geradehaiter, el
fachmännisehe, streng sachgemäße

Bedienun m 5
F. Hellwi Barsrererr. d. Nur b r ber, Unterbett und

Fernruf 2620. r. 1831. b n rotes le zAeltestesSpesialgeschaft am Platae l verk. Albrechtſtr. 16, I.
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